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An das Publikum. 


ae Da Verfaſſer des gegenwaͤrtigen klei⸗ 
nen Traktats hat es ſich zu feinem Geſchaͤf⸗ 
te gemacht, ſeine eigene Beobachtungen 
zu jammeln , alles zu unterſuchen, 
was ſeit den Tagen des Aſtruc's bis zur 
jezigen Zeit über die veneriſche Krank⸗ 
heit geſchrieben worden, und hoſt, daß, 

* 4 je 


je beſſer die Lefer mit dem Gegenſtand bee | 
Tanne find , den ſich der Verfaſſer gee | 
waͤhlt, deſto weniger ſie die folgenden 
Beobachtungen für uͤberfluͤſſig erklaͤren 
werden. „ | 


Wiewohl gegenwaͤrtiges Werk nun 
den Titel: Beobachtungen uͤber 7 
hartnaͤckige und eingewurzelte ve. | 
nerifche Zufaͤlle führt; ſo hat der | 
Verſaſſer dennoch nicht wohl vermeiden 
konnen, die gewohnliche Beſchaffenheit 
dieſer Art Zufälle, wegen der nochreen | 
digen Verbindung, die ſie mit ſeinem ei⸗ | 9 
gentlichen Thema haben ) zugleich mit 
gbzuhandeln. n tal 


Sollten 


Sollten einem oder dem andern Le⸗ 
| fer gewiſſe von dem Verfaſſer empfoh⸗ 
le de Arten der Behandlung auffallen, fo 
bittet er blos, daß man ihn nicht ver⸗ 
damme, ohne ſich vorher die Mühe zu 


In, nehmen, dieſe Behandlungen unpar⸗ 


theüſch zu pruͤfen, und wenn man ſol⸗ 
chergeſtalt entdeckt, daß dieſelben unzu⸗ 
verlaͤſfig ſind, der Welt von den ge⸗ 
machten Verſuchen eben ſo aufrichtig 
Rechenſchaſt zu geben, als der Verfaſ⸗ 
ſer es gethan hat, ohne ſich auf Lehrge⸗ 
baude, die nicht durch Thatſachen ber 
wieſen worden, oder auf wahrſcheinliche 

zi Muthmaſſungen „ die nicht durch wider⸗ 
| hohlte Beobachtungen beſtaͤtiget worden , 
zu berufen. Jedermann, der eine Ent⸗ 
ft 3 deckung 


deckung macht, die nur irgend darauf 
abzwecken kann, das Unglück feiner 
Nebenmenſchen zu lindern, wird durch 
die Pflicht, die er der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſchuldig iſt, gleichſam laut auf: 
gefodert , dieſe Entdeckung fo viel als 
moͤglich bekannt zu machen. Der Bee, 
faſſer hat wenigſtens jederzeit ſo gedacht, A 
und es in dieſer Abſicht vorzüglich gee 
wagt, die ſeinigen dem Publikum vor⸗ 4 
zulegen. 
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Erſtes Kapitel. 

| Beobachtungen uͤber die veneriſche Anſteckung, 

und uͤber die verſchledene Erſcheinungen veneri⸗ 
ſcher Zufaͤlle überhaupt, 


A * 


Se be a ist oder davon angeſteckt 
i ; i Eiern inn — as ſey, 
Be Ob 1 der Name ‘Syphilis von dem Griehiichen 


sus Cea) und ira (ebe) abzuleiten 
„ eee 
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Wi. ſagen, daß jemand mit der Luſtſeuche oder Ges 


2 = 
fey, wenn das veneriſche Gift ſich mit feinen Säften 
vermiſcht hat, und die dieſem Gifte eigene Wirkungen 
ſich an ſeinem Koͤrper aͤußern. Dieß geſchieht durch 
Geſchwuͤre im Munde, im Schlund u. ſ. w. durch 
Ausſchlaͤge in der Haut, Schmerzen und Geſchwulſte 
der Knochen. u, ſ. w. So lange indeſſen die Wir 
kungen dieſes Giftes ſich blos auf die Zeugungsalieder 
einſchraͤnken, wird das Uebel nicht Syphilis, Luſtſeu⸗ 
che, genannt; ſondern erhält , je nachdem die Art, 
wie es fic) aͤußert, verſchieden iſt, verfchiedene Bes 
nennungen, zum Berfpiel, Tripper, Schanker, 
geſchwollne Soden u. ſ. w. * 


Was die Natur des beueriſchen Giſtes betrift, ſo 
wiſſen wir davon eben ſo wenig, als wir die Natur 
des Blatterngifts, oder irgend einer andern anſteckenden 
Krankheit kennen. Alles, was wir davon wiſſen, iſt, 
5 daß 


ſey, und alſo gleichſam Sauſucht wirklich be⸗ 1 
deute, oder ob dieſer Ausdruck eine andre Bers 
anlaſſung habe, iſt ungewis. Die Franzoſen 
nennen dieſe Krankheit bekanntlich Maladie ve- 
nerienne, Verole oder grande verole, und im 
Deutſchen wird fie Luftfeuche , oder veneriſche 
Krankheit, oder auch wol ſchlechtweg Franzoſen 
genennt; wahrſcheinlich weil unſre deutſche Vor⸗ 
fahren den Urſprung dieſer Krankheit von Frank- 
reich herleiteten. Im Lateiniſchen heißt dieſe 
Krankheit Lues venerea oder ſyphilis, auch 
Morbus neapolitanus oder Morbus gallicus. 


daß es gewiſſe Wirkungen hervorbringt, die ſich durch 
eine ewiſſe Heilungsart heben laſſen. Gleich andern 
e be Krankheiten muß es eine Zeitlang im 
menſchlichen Koͤrper verwellt haben, ehe es, wenn ich 
mich des Ausdrucks bedienen darf, zu der Gaͤhrung 
koͤmmt, wodurch die Krankheit fic) äußert. Man 
weis nicht, ob das Gift verſchiedene Grade von Schaͤr⸗ 
ſe und Fluͤchtigkeit habe, oder ob es ſeiner Natur nach 
ſtets das naͤmliche bleibt, und nur in Anſehung des 
damit behafteten Theils, oder je nachdem die Leibesbe⸗ 

* 8 und inſonderheit die Idioſynkraſie des Kran⸗ 
12 verſchieden iſt, ſich verſchiedentlich aͤußert. Wir 
wiſſen, daß das Queckſilber die zuverlaͤßige und ſpezi⸗ 
fike Kraft habe, das veneriſche Gift zu zerſtoͤren: ob 
es dieſe Wirkung aber durch feine befänftigende (feda- 
tif), zuſammenziehende oder abfuͤhrende Kraft habe; 
oder ob dieſelbe nicht vielmehr einer gegenfeitigen chemis 
ſchen Anziehungskraft zuzuſchreiben ſey, welche macht, 
daß beide Subſtanzen ſich mit einander vereinigen und 
in eine dritte unſchaͤdliche Subſtanz veraͤndert werden, 
welche gleichwol gewiſſe neue Eigenſchaften beſitzt, die 
von den Eigenſchaften der beiden erſten Subſtanzen voͤl⸗ 
lig verſchieden ſind, davon wiſſen wir r ganz und gar 
nichts mit Gewisheit. 

Das Blatterngift, wiſſen wir, aͤußert feine Wir⸗ 
kung, wenn es aus dem Dunſtkreis eingeſogen wird, 
innerhalb zwanzig oder vier und zwanzig Tagen, und 
A 2 in 
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in ſieben oder zehn Tage, wenn es durch Einimpfung 
dem Koͤrper beigebracht worden. In Anſehung des 
veneriſchen Gifts laͤßt ſich die Zeit der Aeußerung uche 

ſo genau beſtimmen. Zu gewiſſen Zeiten, und viel ⸗ 
leicht bei gewiſſen Perſonen, dauert eg länger als zu 
andern Zeiten und bei andern Perſonen, ehe die Wir- 
kungen des Uebels ſichtbar werden. Ich habe Schanker 
geſehen, die ſich innerhalb zwoͤlf Stunden, ja ume 

len noch geſchwinder, und beinahe moͤchte ich ſagen, i 
wenige Minuten, nach einem unreinen Beiſchlaf zei / 
ten; da hingegen das naͤmliche Uebel an andern erſt 
nach eben fo viel Tagen ſichtbar wird. Meiſtens fuͤhlt 
der Kranke die erſten Merkmaale eines Trippers den 
zweiten, dritten oder fuͤuften T Tag nach einem unreinen 
Beiſchlaf; gleichwol giebt es Faͤlle, wo das Uebel erſt | 
nach fo viel Wochen oder Monaten ſich äußert, Vor 
ungefaͤhr zehn Jahren fragte mich jemand um Rath, 

der vier Wochen, nachdem er angeſteckt worden, mit 
einem heftigen. Eicheltripper und zugleich mit einer 
Verengung der Vorhaut, aber ohne irgend einen Schan ; 
ker zu verſpuͤren, befallen ward; wiewol derſelbe die 
ganze Zeit vorher nicht das geringſte Zeichen der Krank, oe 
heit gefühlt hatte. Vor einigen Jahren gieng ein dm 
Auſehen nach ganz geſunder junger Mann von Londenn 
nach Oſtindien, kaum aber war er nach einer vier mo⸗ | 
natlichen Fahrt in dem dortigen heiſſen Himmelsſtrich 5 


angekommen, ſo brach ein heftiger Tripper, ehe er an 
| | | | Bhi. es 
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das Land kam, aus, und stele konnte er nicht 
auf der Reiſe angeſteckt worden ſeyn, indem ſich kein | 
einziges Frauenzimmer am Bord befand. 


Wie lange das veneriſche Gift in dem Koͤrper ſelbſt 
0 verbergen liegen koͤnne, nachdem es in die Maße der 
Saͤfte eingeſogen worden, ehe die Wirkung deſſelben 
auf irgend eine Art ſichtbar wird, iſt eine Frage, die 
ſich eben fo wenig mit Gewisheit beantworten laßt. 

| Schwerlich wird ein Arzt ſeyn, dem nicht mehr, als 
einmal, der Fall vorgekommen, daß das Gift Wochen 
oder Monate lang unſchaͤdlich im Koͤrper verweilt habe. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, den Fall zu bemerken, 
daß dieſes Gift, nachdem es ein halbes Jahr gleichſam 
wie todt gelegen, auf einmal mit Merkmaalen ausge 
brochen, die niemand verkennen konnte. Folgender 
Fall iſt indeſſen noch auſſerordentlicher. Vor einigen 
Jahren fragte mich jemand um Rath, der über Hales 
wehe klagte. Ich erklaͤrte das Uebel fuͤr veneriſch. 
„Der Kranke war darüber erſtaunt, und verſicherte mir, 
daß er ſeit den letztern neun Jahren nicht den geringſten 
veneriſchen Zufall gehabt haͤtte, und gar nicht Urſache 


ae habe zu glauben, daß er ſeitdem angeſteckt worden; 


vor neun Jahren aber habe er in Oſtindien einen heft 

tigen, boͤsartigen Tripper gehabt. Nachdem er nach 
Europa zurückgekommen, habe er, weil er ſich vollkom⸗ 
men geſund gefühlt, geheiratet, und ſeit der Zeit nicht 


das ‘i veueriſch Uebel an ſich verſpuͤrt. Ich 
A 3 verord⸗ 
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verordnete ihm inzwiſchen den Gebrauch des Queck ſil, ; 


bers, und hob dadurch völlig das Uebel, N wel. 
ches er meine Huͤlſe begehrte. ö 


Ben einigen Perſonen greift das veneriſche Gift ins 
ſonderheit den Schlund an, und erregt Geſchwuͤre in 
demſelben; indeß es bei andern an der Haut oder an den 
Knochen feine Gewalt ausübt, Ob nun gleich die meis 
ſten Menſchen von dieſem Gifte fo leicht angeſteckt wers 
den; ſo giebt es doch einige wenige, die, wie es ſcheint, 
ſchlechterdings gar nicht angeſteckt werden koͤnnen; und 
ſich jeder Gefahr blos ſtellen, ohne die mindeſten Fol⸗ 


gen davon zu erfahren, juſt ſo, wie es Perſonen giebt, 


die von den Blattern ſchlechterdings nicht angeſteckt 


werden koͤnnen, wiewol ſie an Oerter gehen, wo die 


Krankheit herrſcht, und ſich jedem Zufall ausſetzen, 
wodurch das Uebel gemeiniglich mitgetheilt zu werden 
pflegt. Einige koͤnnen leichter, als andere, wiewol, 
dem Anſcheine nach, von der naͤmlichen Leibesbeſchaf⸗ 


fenheit, angeſteckt werden, und wer einmal angeſteckt 


worden, wird leichter, als derjenige, angeſteckt, der vor⸗ 
her nie mit dem Uebel behaftet geweſen. Auf eine eben 
ſo verſchiedene Art ſchreitet das Uebel, nach geſchehener 
Anſteckung, bei verſchiedenen Perſonen fort; bei einigen 
ſo langſam, daß es kaum zu wachſen ſcheint; bei an⸗ 


dern hingegen fo fürchterlich ſchnell, daß die ſchrecklich⸗ | 


ſten Kennzeichen bald ſichtbar werden. 


— 


Um 
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Um welche Zeit dieſe fürchterliche Krankheit, wor 


von die bloſe Vorſtellung (chon die Quelle der Freuden 
vergiſte, ſich zuerſt unter den Menſchen geäußert bas 


be, wage ich nicht zu entſcheiden. Selbſt die Zeit, 


/ 


~ 


wenn es zuerſt unter den Europdern bekannt geworden, 
und aus welchem Welttheile es uns zugeführt worden, 


iſt ungewis. Dieß einzige dürfen wir behaupten daß 


wir keine ſichere Beweiſe haben, daß es unter den alten 
Griechen und Roͤmern bekannt geweſen; und gleich wol 


waren dieſe, in Befriedigung ihrer Wohlluſt, fo züs 


gellos, als es ihre verfeinerte ſowol, als barbariſche 
Nachkommen nur immer ſeyn moͤgen. Die alten 
Schriftſteller erwähnen gewiſſer Krankheiten, und bes 
ſchreiben fie auf eine Art, woraus man ſchließen ſollte, 
daß die veneriſche Krankheiten ſeit den aͤlteſten Zeiten 
vorhanden geweſen. Zum Beiſpiel der Ausfluß, deſ⸗ 


ſen im 3ten Buch Moſis Erwaͤhnung geſchieht; die 


Krankheit des Hiobs, und diejenige, die David in 
feinen Pfalmen beſchreibt; ferner find die vom Celſus 
B. VI. K. 18. beſchriebene fürchterliche und hartnaͤcki— 
ge Zufaͤlle, die ſich ſchwerlich anders, als durch heißes 
Eiſen heilen ließen, ſehr merkwuͤrdig, als da ſind: 
ulcera cor rodentia glandis et preputii; Rua us 
faniei ex pene; gangraena et cancer penis; ulcus 
pbagadaenicum penis; verrucae preputii et glan- 


dis; condylomata ad anum; tumor tefticulorsm. 


Ob aber dieſe Krankheiten eine Art unſerer neuen vene— 
A 4 riſchen 
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riſchen Zufaͤlle, oder ob ſie eine ganz andere Art von 
Uebel gewefen, fann ich nicht entſcheiden; daß inzwis 
fen die venerifche Krankheit wirklich in Europa bes 
kannt geweſen, ehe Columbus von ſeiner erſten Reiſe 
nach den Coribiſchen Inſeln im Jahr 1493 zurück ges 
kommen, iß nicht nur aus dem von D. Sanchez in 
feiner Differtation fur P’origene de la maladie-vee | 
nerienne und in feinem Examen biftorique fur 
L apparition de la maladie en Europe angeführten | 


Gruͤnden wahrſcheiulich; ſondern wird meines Eras 


tens auch, ob gleich der Meinung, des D. Aſtruc's 
zuwider, durch das in den Manuftript: S Statuten 
de diſciplina lupanaris publici Avenionenfis bes 
findliche vierte Geſetz beflätiger i welches die Koͤnigin 
Joanna 1. im Jahre 1347. gemacht hat, Nach eis 
nigen vorhergehenden Verordnungen lautet dieſes Ges 
ſetz folgendermaſſen: „Jubet Regina fabato quoli- 
„bet a Bayliva una cum Chirurgo, a confulibus 
5 propofi ito,’ mulieres meritorias fingulas luſtrari, 
„ quoteunque in lupanari proſtant. Et ſi qua fcors 
„ tatione aegritudinem ullam contraxit , a caeteris 

‘»feorfim habitet, ne fui copiam facere poffit , ur 
» Morbi praecaveantur, qui a juvenibus poffent 
„coneipi. , „Die Koͤnigin befiehlt „ daß die Freuden⸗ 
„ Madden jeden Sonnabend, eine nach der andern, 
„ von der Frau, die fie hält, und von einem zu dieſem 4 
„Behuf von der Obrigkeit verordneten Wundarzte bes 
7 ſichti⸗ 
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* fichtiget werden follen: und wenn es ſich findet, daß 
„ eins von den Mädchen ſich eine Krankheit angehurt, 


„fo ſoll es von den uͤbrigen abgeſondert und in ein be⸗ 
„ fonderes Zimmer geſperrt werden, damit niemand 
„ ſich mit der Kranken vermiſche, und die Krankheiten 
„ verhuͤtet werden, welche ein ſolches Mädchen ſonſt 


„jungen Leuten mittheilen moͤgte. , Siehe Aſtruc de 


morb. vener. S. 34. Noch mehr aber wird gegen⸗ 
waͤrtige Behauptung wahrſcheinlich, wenn man nach⸗ 


| lieſet, was D. Hensler mit ſo vieler Gelehrſamkeit 
und Scharfſinn, nach den von ihm entdeckten alten 


Manuſcripien, uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben hat. 
Es iſt eine Frage, ob das veneriſche Gift ſich mit 


der Blutmaße vermiſchen koͤnne, ohne daß vorher die 
Zeugungsglieder, oder die Oberflaͤche des Koͤrpers auf 


irgend einer Stelle davon angegriffen worden? Und 


Pr 


ich geſtehe, daß ich noch zweifelhaft bin, wie mon dieſe 
Frage beantworten muͤſſe. Ob ich gleich alle und jede 


Falle, die mir ſeit fuͤnzehn Jahren vorgekommen, ges 
now unterſacht habe, in der Abſicht, dieſe Frage zu 


1 beſtimmen , fo ift mir doch bis jezt kein einziger Fall 
vorgekommen, der mir zu einem bejahenden Urtheil 
vollig Genuͤge geleifter hätte, Ich habe niemanden ges 


ſehen, der zum erſtenmal angeſteckt worden, bei dem 
nicht die Krankheit ſich vorher entweder durch einen 
Tripper, oder veneriſches Geſchwuͤr an einem oder dem 


andern Welt des Leibes, und inſonderheit an den 


| A 5 Reus 
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menge; 
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Zeugungsgliedern, geaͤuſſert hätte; ob mir gleich mehr 
als einmal bei andern Gelegenheiten der Fall vorge⸗ 
kommen, daß der Kranke ſich eingebildet, daß ihm der⸗ 
gleichen Zufaͤlle lange vorher aus dem Grunde geheilet 


worden. Zuweilen habe ich bei einer genauen Unter⸗ 
ſuchung ganz kleine veneriſche Geſchwuͤre entdeckt, die 
der Aufmerkſamkeit des Kranken ſelbſt entgangen wa⸗ 


ren. Zuweilen behauptete auch der Kranke, daß er anı 


geſteckt worden, ohne daß ſich auf der Oberflaͤche vor⸗ 


her die Krankheit geaͤuſſert haͤtte; bekannte aber nach⸗ 
her, als ich ihn umſtaͤndlich ausfragte, daß er entwe⸗ 


der einen Schanker oder Geſchwuͤre, die wol veneriſch 


geweſen ſeyn koͤnnten, an den Schenkeln, am Hoden, 


fac, u. ſ w. oder auch die ſogenannten Franzoſen ſelbſt 


ein, zwei, oder mehr Jahre vorher gehabt hätte „ wie⸗ | | 
4 


wol er fich feit langer Zeit immer eingebildet, daß er 
vollkommen und von Grund aus davon geheilet worden. 
Einige beruͤhmte Aerzte haben mir freilich geſagt, daß 


veneriſche Leiſtenbeulen zuweilen entſtehen, ohne daß 


ein Tripper oder Geſchwuͤr vorhergegangen; ſo lange 


mir indeſſen ein ſolcher Fall nicht ſelbſt vorkommt, muß 


ich mein Urtheil noch immer zurückhalten. 
Man hat behauptet, und das haben ſogar einige 


der neueſten Schriftfteller gethan, daß man von der ves 


neriſchen Krankheit angeſteckt werden kann, wenn man 


mit einem, der ſie hat, zuſammen ſchlaͤft, oder ſich in a 


ein Bett legt, worin tut zuvor ein ſolcher gelegen. 


Hir 


\ 
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Hieruͤber habe ich die ſorgfaͤltigſte Beobachtung anges 
ſtellt, bin aber niemals im Stande geweſen, mich das 
von zu uͤberzeugen. Auch hoͤrt man niemals, daß die 
Waͤrterinnen in dem hieſigen Lock Ho/pital *) ans 
geſteckt worden, wiewol fie Tag und Nacht unter Kran⸗ 
ken zubringen, unter welchen das Uebel nach allen 
Graden herrſcht. Die Sache ſcheint vielmehr fo zus 
zugehen: Der Kranke pflegt zuweilen ſich ſelbſt und 
oft auch den Arzt oder Wundarzt zu hintergehen; und 
das Maͤhrchen ſetzt ſich leicht bei dem gemeinen Mann, 
inſonderheit in Laͤndern in Anſehen, wo der Wherglaus 
be noch merklich herrſcht, oder wo knechtiſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe oder andre Umſtaͤnde auf die Menſchen vorzuͤglich 
wirken. Eben daher kommt es, daß man in derglei— 
chen Laͤndern von Moͤnchen oder gemeinen Soldaten 
fo viel laͤcherliche Erzählungen Hört, wie fie zu dieſer 
Krankheit gekommen. 
Eine andre Frage, die ich eben ſo wenig im Stande 
bin zu entſcheiden, iſt: ob das veneriſche Gift irgend eine 
andre fluͤſſige Materie in unſerm Koͤrper anſtecke, auſſer 
die ſchleimichte und lymphatiſche. Eben deswegen 


Lin ich zweifelhaft, ob bei angeſteckten Weibern 


das veneriſche Gift jemals die Milch anſtecke, und 
ob ſogleich die Anſteckung dem Saͤugling ſolcherge⸗ 
ſtalt durch die Milch allein, ohne daß auf oder um 

die Bruſtwarze denaiſche Bon: ſitzen, mits 
| getheilt 
29) Ein Krankenhaus für un, die mit der Fults 
ſeuche behaftet ſind. 
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getheilt werden koͤnne. Eben fo ungewis bin ich, 
ob die veneriſche Krankheit dem werdenden Embrio 


von einem angeſteckten Vater oder Mutter, durch den | 


Beiſchlaf mitgetheilt werde, wenn anders die Zeugungs⸗ 


glieder der Eltern geſund find, und ob ein Kind jet 


mals in dem Mutterleibe einer Mutter ebenfalls anges 
ſteckt werde. Diejenigen angeſteckten Kinder, die mit, 
oder meinen Freunden, die haͤufig Gelegenheit haben, 
neugebohrne Kinder zu ſehen, zu beobachten vorgefoms 
men find, ſcheinen vielmehr das Gegentheil zu beftäs ‘ 


tigen. Weder ich, noch einer meiner Freunde, iſt im 


Stande geweſen, an neugebohrnen Kindern Geſchwuͤre 
von veneriſcher Art zu bemerken, und diejenigen Geſchwü⸗ 
re die ſich vier, ſechs, acht oder mehr Tage nach der Geburt 


an den Zeugungsgliedern, dem After, den Lippen, Munde H 
u. ſ. w. ſehen laſſen, oder die Zeipperartigen Aus⸗ 


fluͤſſe, welche zuweilen bei ganz jungen Kindern vors 
kommen, mögen wahrſcheinlicher Weiſe daher rühren, 
daß das Kind waͤhrend des Durchgangs durch die 
Mutter ſcheide bei der Geburt, durch die daſelbſt befinde 
liche Geſchwuͤre augeſteckt worden, weil die Haut des 
Kindes alsdann beinahe eben fo zart ift, als es bei Er 
wachſenen diejenigen Theile ſind, die nicht mit dem 
Oberhaͤutchen bedeckt ſind; und vielleicht iſt dieß die 
einzige Zeit, da eine Einſaugung des veneriſchen Giſts 
in der Blutmaße ſtatt findet, ohne daß die Haut vor 
her auf irgend eine Art verletzt worden iff, 4 
Mithin 
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Mithin laſſen fh alle Arten, wie das veneriſche 
| Bit von einem ungeſunden Menſchen, einem geſunden 
ö un wird, auf folgende Fälle zurückbringen. 


rt; Am haͤufigſten geſchiehet es, wenn Ger 
ſunde ſich mit Perſonen vermiſchen, die entweder mit 
einem veneriſchen Tripper oder mit veneriſchen Geſchwuͤ 
i * an ihren Zeugungsgliedern behaftet ſind. 


ER Wenn eine geſunde Perſon ſich 1 einer 
andern dem Anſchein nach geſunden Perſon vermiſcht, 
in deren Zeugungsgliedern aber das Gift verborgen 

liegt, ohne deswegen bereits boͤſe Wirkungen hervor 
gebracht zu haben. So kann ein Frauenzimmer, daß 
vielleicht zwei oder drei Tage vorher von einem Mann 
angeſteckt worden, waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit (und 
das iſt wirklich oftmals der Fall) einen andern Mann 
ir anſtecken, ohne ein ſichtbares Kennzeichen der Krank 
heit an ſich zu haben, und ſo kann hinwiederum ein 
Mann ein Frauenzimmer auf die nämliche Art an⸗ 
ſtecken. : 
4, Dard) ſaugen. In dieſem Falle können 
die Bruſtwarzen der Amme durch veneriſche Geſchwuͤ— 
re im Munde des Saͤuglings angeſteckt werden, oder 
auch umgekehrt, die Warzen der Amme koͤnnen augen 
ſteckt ſeyn, und ſolchergeſtalt wenerifche Geſchwuͤre im 
Munde des Kindes, oder an ſeiner AU oder ARE feiss 
nen Lippen verurſachen. 


4. Indem J 
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ay 4. Indem man einen Theil des Korpers, er a 
ſey entweder mit dem Oberhaͤutchen bedeckt oder nicht, 
der Beruͤhrung des veneriſchen Giftes blos ſtellt, welches 
durch kuͤſſen, befuͤhlen, und fo weiter, geſchehen kann, 


und um ſo leichter wirkt, wenn diejenigen Theile, | 


die man auf diefe Weiſe dem veneriſchen Gifte ausſetzt, 
wund oder mit Geſchwuͤren behaftet ſind, gleichviel, 
wodurch dieſe Verletzung am Koͤrper verurſacht worden. 
Solchergeſtalt ſieht man haͤufig veneriſche Geſchwuͤre 
am Hodenſack und an den Schenkeln entſtehen; und 
es fehlt ſelbſt nicht an glaubhaft bezeugten Beiſpielen, 
daß Wundaͤrzte und Geburtshelfer an der Hand ange⸗ 
ſteckt worden. Ich habe ebenfals geſehen, daß Per⸗ 
ſonen, die ſich entweder ſelbſt, oder andre, die mit dem 
Tripper oder veneriſchen Geſchwuͤren behaftet waren, 
an den Zeugungsgliedern befuͤhlt, und ſich nachher, 
ohne die Haͤnde vorher zu waſchen, an der Naſe, an 
den Augenliedern oder Lippen gerieben, ſich an dieſen 
Theilen des PEN ene Geſchwuͤre zugezogen 
haben. 


5. Indem man irgend einen Theil des Koͤrpers mit 
einem Meſſer oder Lanzette verwundet, woran das venes 
riſche Gift haͤngen geblieben. In dieſem Falle hat es mit 
der Blattermaterie einerlei Wirkung. Wir haben 

verſchiedene Beiſpiele, daß Perſonen die Blattern bes 
kommen, wenn man ihnen mit einer Lanzette zu Ader 
gelaſſen, die man vorher zum — der Blat⸗ 
tern 


teru oder, um Blatter: Gefchwüre zu oͤfnen, gebraucht ; 
und forgfältig rein abzuwiſchen vergeſſen hatte. Wir 
haben im vorigen Jahr hier einen traurigen Fall von 
einem jungen Frauenzimmer gehabt, das ſich einen 
Zahn ausreiffen und fo fort an deſſen Stelle einen 
andern aus dem Munde einer dem Anſchein nach ges 
ſunden Weibsverſon einſetzen ließ, bald nachher aber 
ein Geſchwuͤr im Munde bekam, das offenbar vene— 
riſch und dabei ſo hartnaͤckig war, daß ſelbſt die 
kraͤftigſten Queckſilbermittel nichts dawider vermoch⸗ 
ten, ſo daß endlich der Kinnbacken in Faͤulnis gerieth, 
Mund und Geſicht zugleich aufs erſchrecklichſte anges 
freffen wurden, und die ungluͤckliche Kranke zuletzt dave 
an ſterben muſte, und gleichwol war an der Perſon, 
von welcher der Zahn genommen worden, nicht die 
mindeſte Krankheit zu verſpuͤren. | 


Kein Theil der Heilungskunſt iſt durch die neuere 
Heilungsart , meines Wiſſens, ſo ſchaͤtzbar vervoll⸗ 
kommnet worden, als die Heilungsart veneriſcher Zufaͤl⸗ 
le, und ich glaube, daß von allen den mannigfaltigen 
Krankheiten, denen die Menſchen ausgeſetzt ſind, ſich 
keine fo leicht und zuverlaͤſſig heilen läßt, als die Lufts 
ſeuche, wenn fie anders gehörig und von einem eins 
ſichtsvollen Arzte behandelt wird. Wird fie aber vers 
nachlaͤſſiget, oder faͤllt der Kranke in unerfahrne Haus 
de, fo wird das Uebel ſehr oft hartnäckig, wol gar uns 
heilbar. Und es iſt eine nur allzubekannte Wahrheit, 

| daß 
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daß mancher Kranke durch die Heilung mehr, als 
durch die Krankheit ſelbſt, leidet. Gieichwol giebt es 
unter der unzähligen Menge von Quackſalbern fast ken 
nen einzigen, der ſich nicht vorzuͤglich auf dieſe Krank, 
heit zu verſtehen vorgiebt, und ſich eines beſondern Ge 
heimniſſes ruͤhmt, welches ein untrü liches Mittel wis 
der dieſe Krankheit in allen ihren Graden ſeyn ſoll. 
Wer das Unglück hat, durch die dumme Dreiſtigkeit 
eines ſolchen Quackſalbers hintergangen ju werden, 
muß gemeiniglich, Früh oder ſpaͤt fuͤr ſeine Leichtglaus 
bigkeit aufs empfindlichſte buͤßen. Um im Stande zu ſeyn, 
dieſe Krankheit in allen ihren verſchiedenen Graden zu heiß 
len, wird nicht nur eine große Beurtheilungskraft in Au- 
ſehung der Wahl der Atzneymittel, ſondern | and eine 1 
genaue Kenntnis der Leibesbeſchaffenheit des Kranken 
erſodert; Vortheile, die ſich nur durch Erfahrung und Bi 
einen geübten Belehrungsgeiſt erlangen lagen,” Die 
große Anzahl der Unaluͤcklichen, die wir täglich als 
Opfer der Unwiſſenheit und Gewinnſucht vor unſern 
Augen ſehen, ſind eben ſo viel traurige Beweiſe dieſer a 
‚Wahrheit, | | THOS, SORA ae 
Mach den zuerläffigften Nachrichten kann man 
nicht daran zmeifeln , daß die veneriſche Zufälle ehe 
mals überhaupt heftiger, lai, 3 und ſelbſt oſt⸗ 
mals loͤdtlich geweſen. Die von einigen angefuͤhrten i 
Gründe für die Behauptung, daß das veneriſche Gift 
ehemals boͤsartiger geweſen ſey, feine Schärfe aber in 
. | der 
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der Folge nach und nach verlohren, ſcheinen mir unzu⸗ 
verlaͤſſig. Ich habe dieſe Krankheit in allen ihren vers 
ſchiedenen Geſtalten nicht an zehn oder zwanzig, fons 
dern an hundert verfchiedenen Perſonen fo heftig und, 
eingewurzelt geſehen, als ſie je ein Schriftſteller des 16 
oder 17 Jahrhunderts beſchrieben hat. Alles, was 
fi ch hieruͤber mit Gewisheit fagen läßt, iſt „daß man 
dieſe ſchrecklichen Zufälle überhaupt in Europa jezt ſel⸗ 
tener ſiehet. Dieſes aber iſt, nach meiner Meinung, 
nicht dem verſchiedenen Zeitlauf oder dem beſondern 
Klima, wie man ſi ich etwa einbilden moͤchte, ſondern 
vielmehr der vervollkommneten Behandlungsart dieſer 
Krankheit und inſonderheit den Grundſaͤtzen des vers 
| ſeinerten menſchlichen Gefühls zuzuſchreiben, die jezt 
über ganz Europa ihr Licht zu verbreiten anfangen, 
und gluͤcklicher Weiſe an die Stelle des barbariſchen 
Aberglaubens und der Grauſamkeit treten, die in vos 
rigen Zeiten herrſchten. Die Zeiten find gottlob vor: 
bei, da man mit den Ungluͤcklichen, die mit der denen 
riſchen Krankheit behaftet waren, alle Gemeinſchaft 
vermied, da man ſie auf dem Miſthaufen einen piers 
lich langſamen Tod ſterben ließ, oder ihnen that, 
wie die Kalmuken ihren Bruͤdern und Kindern thun, 
wenn ſie von den Blattern angeſteckt werden, und ſie 
liegen laſſen, ohne ihnen die mindeſte Hilfe zu leisten. 
Maͤnner ſowol, als Weiber, ſind in unſern Zeiten ge⸗ 
faͤhrlichen Wee weniger ausgeſezt, koͤnnen fl ich 
B daher 


daher ſchneller um Hilfe bewerben, und finden viel 
leichter einen einſichtsvollen Arzt, der ihnen Rath 
ſchaſt; und ich bin feſt überzeugt, daß es dieſem Um⸗ 
ſtande hauptſaͤchlich zuzuſchreiben ſey, daß in unſerer 
Hauptſtadt (Londen) die veneriſche Krankheit nicht 
allein nicht ſo haͤufig, ſondern auch in allen ihren vers 
ſchiedenen Zufällen weniger heftig, als in irgend einer 
andern Hauptſtadt in Europa, iſt. Leute aus der nies 
drigern Klaſſe der Menſchen haben hier nicht allein 
den freien Zutritt zu mehr als einem Hoſpitale oder 
milden Arznei- Anſtalt, wo ſie ſich bei einſichtsvollen 
und von den Vorurtheilen des großen Haufens ganz 
freien Männern nicht allein unentgeldlich Raths ers 
holen, ſondern auch Arzneien erhalten koͤnnen; und 
Perſonen vom andern Geſchlecht, die fich vielleicht ſchaͤ . 
men, ihre Zuflucht zu ſolchen Haͤuſern zu nehmen, 
finden hier leichter, als irgend anderswo, Maͤnner, die 
ſie waͤhrend der Kur mit dem noͤthigen Gelde verſor⸗ 
gen, und eben ſo leicht einen Arzt, der ihnen ohne irgend 
eine Belohnung zu erwarten, zu ihrer verſcherzten Ges 
ſundheit wieder verhuͤlft. Dieſe Umſtaͤnde finden ſich 
meines Wiſſens nicht leicht in einer Stadt in Europa. 
Hiezu koͤmmt noch, daß anderwaͤrts der große Haufe von 
Aerzten und Wundaͤrzten nicht ſo liebevoll, als hier, 
erzogen wird, eingeſchraͤnktere Begriffe hat, und von 
veneriſchen Krankheiten, fo zu ſagen, nur die Obers 
flache kennt. Bei uns glaubt weder Arzt noch Wund⸗ 
arzt, 
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arzt, daß er ein Recht habe, dem veneriſchen Kran⸗ 
ken ſein Elend auf eine rohe und unfreundliche Art 
vorzuwerfen, oder einen ſolchen Ungluͤcklichen zu pei⸗ 
nigen, um, als das Werkzeug des raͤchenden Himmels, 
Gott einen Dienft dadurch zu thun; und, daß der 
Himmel ihn nicht ſowol in die Welt geſezt hat, ſeinem 
Nebenmenſchen zu helfen, ſondern vielmehr Strafges 
richte an Sünden zu vollziehen, wie ich denn auſſer 
England dergleichen ſeltſame Begriffe bei mehr als 
einem Mann in großen Staͤdten bemerkt habe. Bei 
uns wirft die Obrigkeit oder die Policei ſolche ungluͤck⸗ 
liche Kranke nicht in ein Gefängnis, oder in ein Kran 
kenhaus, das nicht viel beſſer als ein Kerker iſt, fon 
dern giebt ihm vielmehr alle moͤgliche Mittel an die 

Hand, ſich Huͤlfe zu verſchaffen. In andern Laͤndern, 
wo die Regierung nach einem ganz andern Plan zu 
Werke gehet, wo die Kranken keinen Zufluchtsort 
haben, wo man ſie waͤhrend der Kur beinahe vor Hunger 
ſterben läßt, oder wo fie ſich ſcheuen muͤſſen, bei Zeiten 
Huͤlfe zu ſuchen; in ſolchen Laͤndern habe ich freilich 
die weneriſche Krankheit in dem aller abſcheulichſten 
Grade, den man bei uns faſt gar nicht kennt, geſehen. 
Kurz, man reiſe einmal in ganz Europa herum, und 
zaͤhle die veneriſchen Kranken, nicht nur diejenigen, die 
in Krankenhaͤuſern eingeſperrt find, ſondern auch die, 
jenigen, die unbemerkt leben oder unter den ſchrecklich⸗ 
ſten Merkmaalen dieſer Krankheit! in ihren Wohnungen 
B 2 fters 
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ſterben, ſo wird man durch dergleichen Wemerkungen 
leichter, als durch irgend eine andre Unterſuchung, in 
den Stand geſezt werden, den verſchiedenen Fortgang, 
den die Grundſaͤtze einer erleuchteten Regierung in ver 
ſchiedenen Ländern gemacht haben, miteinander zu vers 
gleichen, und darüber ein zuverläffigen Urtheil zu Fällen. 
Man wird erſtaunen, zu finden, daß zwiſchen den ver 
ſchiedenen Regierungsarten, in Abſicht auf Barberei 
und Menſch lichkeit, ein eben fo greſſer Unt⸗rſchied fen, 
ale ich vor noch nicht vielen Jahren in Wi ſehung der 
Wiſſenſchaften zwiſchen zwei neuen Univerfitdten ger 
funden habe; ich meyne Goͤttingen und Lowe 
4 Louvain I. Auf einer zweckt alles darauf ab, dem 
Juͤngling alle Arten nüzlicher Kenntniſſe einzufloͤßen; 
auf der andern ſcheint ſich alles verſchworen zu haben, 
junge Leute im Aberalauben und Unwiſſenheit zu eve 
halten, und ihnen alle die Grundfäße von Intoleranz 
und Haß gegen alle Arten von wahrer Gelehrſamkeit, 
kurz, diejeninen Vorurtheile tief ins Herz zu ſchaͤrfen, 
die wir jezt mit Recht an unſern Boreltern tadeln, 


Ich wenigſtens habe bisher gefunden, daß ver 
neriſche Krankheiten in jedem Lande, je nachdem haus 
fig und heftig find, nachdem die Regierung die Künſte 
und Wiſſenſchaften befoͤrdert und freie Denkungsart 
unter dem Volk herrſcht. Dieſe Beobachtungen ha⸗ 
ben mich uͤberzeugt, daß, wenn die Regierung das Kli | 
ma des Landes ſey wie es wolle, nach einem vernuͤnfti⸗ 

gen, 
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gen“ mit gehöriger Vorſicht und Einſchraͤnkung abge⸗ 
fahren Plan, zu Werke gienge, alle heftige Merk⸗ 
maale der veneriſchen Krankheit nicht nur ungewoͤhnlich 


werden würden, fondern auch die. Krankheit ſelbſt, 
wenn gleich nicht völlig, ausgerottet werden koͤnnte, 


wenigſtens lange nicht fo häufig ſeyn würde; jedoch ein 
ſolcher Plan tieße (ich zwar leicht anlegen und ausfuͤh⸗ 
ren, unſer jeziges Jahrhundert aber ſcheint dazu noch 
nicht reif geworden zu ſeyn, und vielleicht oft dieſer 
wichtige Schritt zur Veroollkommnuug des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts auf dieſer Erde einer mehr menfchens 
ene und nlapahteten ne menbebalsen; 


weites Keitel 
1 Tripper 


Der d Tripper . iſt eine detliche uchhnbung, vers 
gefelfapafie mit einem Ausfluß einer unterartigen Ma⸗ 
Nint. 10 i Giga igh Er B au . ( 1891100 terie, 


*) Der Name Gonorrhoea. hat feinen Urſprung von 
dem Griechiſchen n (Saame) und esa (flies 
ßen), alſo Saamenfluß: ein ſehr uneigentlicher 
Name fuͤr die Krankheit, weil er uns einen fal⸗ 
ſchen Begrif beibringt. Der Name Gonorrboea 
bedeutet einen Saamenausfluß, der doch nie in 
NOG dieſer Krankheit att hat. Wenn ich einen grie— 


wir chiſchen Namen beibehalten wollte, fa wuͤrde ich 
ir ' Pe 
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terie, bei Mannsperſonen aus der Harnroͤhre — 
beim weiblichen Geſchlecht aus der Mutterſcheide; 

gleicher Zeit findet ſich dabei ein haͤufiger Reiz = i 
Waſſerlaſſen, welches aber, waͤhrend es gelaſſen wird, 
einen heiſſen, prickelnden und brennenden Schmerz vers 
urſacht. Dieſer Schmerz entſteht von einem jeden him 
laͤnglich ſtarken Reiz, der auf dieſe Theile wirkt. Der 
Reiz beim Tripper aber iſt bisweilen fo heftig, daß alle 
Secretion des Schleims in der Harnroͤhre gaͤnzlich ae | 
hemmt zu ſeyn ſcheint, oder wenigſtens merklich gemin⸗ 
dert iſt, dergeſtalt, das entweder gar kein oder nur ein 
aͤuſſerſt geringer Ausfluß ſtatt hat, waͤhrend daß die 
uͤbrigen aufge im nae Grade eee wer⸗ 
den. 
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fie Blennorhagia nennen, von ‚Brewos , mucus, 


Schleim, und eso, (fließen) i. e. mueifluxus 


(activus); dieſer unterſchiede fie zugleich von ets 
ner wahren Gonorrhee und vom Nachtripper 
(Gleet). Dieſem leztern wuͤrde ich den Namen 
mucifluxus (paſſivus) geben, d. i. ohne Zufäl⸗ 
le von Entzündung. In England nennt man 
dieſe Krankheit gemeiniglich Clap, in Teutſchland 
Tripper, von troͤpfeln, und in Frankreich chau- 
de - piſſe, von dem Brennen und der Hitze beim 
Waſſerlaſſen. Namen, die alle von einem 
Hauptzufall bei der Krankheit bergenommen ſind. 
Siehe daruͤber die noſologiſche Tabelle von 

dieſer Krankheit am Ende des folgenden Ras 

pitels. 
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unſchicklichen Namen, trocknen Tripper, beigelegt, 
gleichſam als wenn man faate: Saamenfluß ohne Fluß. 


Ein anderer Zufall iſt ein heftiger Schmerz, waͤhrend 


der Anſchwellung der Ruthe, der feinen Grund in der 
Spannung des Baͤndchens (frenuli) hat, dieſem hat 
man den eigenen Namen, Spanntripper, (chordée) 


gegeben. Dieſe Unterſcheidungen aber, da ſie blos die 


Heſtiakeit einiger einzelner Zufälle betreffen, koͤnnen 
fuͤglich uͤbergangen werden. 


Dieſe Krankheit nun iſt 1. blos eine Srtliche Crs 


zuͤndung und erſtreckt fich daher, fo wie alle dieſer 
Art, nur ſehr ſelten auf das ganze Syſtem. 


2. Der Ausfluß, obgleich einer eiterartigen Mas 


terie ähnlich, ift kein wahres Eiter, noch vielweniger 


Saame, wie einige Patienten ſich einbilden. Die 
ausfließende Materie iſt nichts anders, als bloßer 
Schleim aus der Harnroͤhre oder Mutterſcheide in eis 
ner mehr als gewöhnlichen Menge abgefondert und in 
diefe Farbe und Conſiſtenz verändert und zwar durch 
den dieſen Theilen zugefuͤgten Reiz; gleichwie der 


ſchleimige Ausfluß aus der Naſe oder den Lungen bei 


einem Schnupfen oder Catharr, wo der Schleim Geis 
nahe eben das Anſehen hat. Daß dieſer Ausfluß als 
lemal von einem Geſchwuͤr in der Harnroͤhre entſtehe, 
iſt eine irrige Meinung. Ja von 100 Teippern moͤ⸗ 

* BER gen 


den. In dieſem Fall nun hat man der Krankheit den 


A 
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| gen vieleicht 99 vorkommen, wo nichts dergleichen, 

cals ein Geſchwuͤr, zugegen iſt, ſondern die ganze 
„Krankheit beſteht blos in einer oberflaͤchlichen Entzuͤn⸗ 

dung der Haut in der Harnröhre, fo wie die oben an 
geführte Entzündung der Schleimhaut der Naſe und ! 

der Aten beim Catharr. *) ou n lezten Falle 
300% „„ r | nun 


5 Dieſe Meinüng bot bisher mehr auf Muthmaſ⸗ 
in ſungen, als grͤndlichen Beweiſen, beruht. Ze 
gliederer fanden bei-Unterſuchung der Harnroͤhre 
. on Leuten, die waͤhrend ihrer Lebenszeit ver⸗ 
ſchiedenemale Tripper gehabt, keine Narben in 
bderſelben, und daraus zog man den Schluß, 
daß beim Tripper gemeiniglich kein Geſchwuͤr 
ſtatt habe. Dieß wuͤrde aber meiner Meinung 
nach wenig oder gar nichts beweiſen, denn wir 
ſehen taglich , daß Schanker an der Vorhaut, 
der Eichel (die bisweilen ſehr tief eingefreſſen) 
verſchwinden, ſo, daß wir kurze Zeit darauf nicht 
die geringſte Anzeige von einem Panmmaligen., Ger 
ſchwuͤr oder Narben wahrnehmen koͤnnen. Wer 
nun daraus den Schluß ziehen wollte, daß hier 
nie ein Geſchwuͤr vorhanden geweſen fey, weit 
wir im Cadaver keine von dieſen angeführten Beis — 
chen wahrnehmen, wuͤrde offenbar unrecht haben; 
Jedoch, was wir bisher nur gemuthmaßt haben, 
iſt jezt deutlich bewieſen, durch meinen Freund, ‘ 
D. Stoll, Profeſſor Praxeos zu Wien. Er hats 
te vor 2 Jahren Gelegenheit einen Mann zu fer 
ehren, der a einem heftigen Tripper in 
me | feinem 
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nun wiſſen wir, daß der Aueſſuß⸗ der zwar einer ei⸗ 
terartigen Materie ſehr aͤhnlich ſieht, doch nie von ei⸗ 
nem Geſchwuͤr der Naſe oder der Lungen feinen Urs 
ſprung nehme. Aus dieſem erhellet alfo, was von 
der Menge der ausfließenden Materie zu halten iſt, 
und wir duͤrfen uns nicht wundern, daß die Conſtitu⸗ 
tion bei einem fo häufigen Ausfluß, wie wir öfters bei 
heftigen Trippern wahrnehmen, ſo wenig angegriffen 
wird, da ſie doch betraͤchtlich leiden muͤſte, wenn eine 
aͤhnliche Menge Saame oder wahres Eiter ausfloͤſſe, 
welches wir jedoch nur aͤuſſerſt ſelten, ſelbſt bei dem 
ſtaͤrkſten Tripper, wahrnehmen. ̃ 
3. Ich habe geſagt, daß der Ausfluß von einem 
den Theilen zugefuͤgten hinlänglich ſtarken Reiz entſte, 
hen koͤnne. Um dieß etwas deutlicher zu machen, will 
ich es unter den drey folgenden Geſi ichtspunkten bes 
trachten. Wen 


= * Ich denke mir, daß ein Tripper, ps von einer 
Auf ern Usfache entſteht, durch den Reiz, der der Hoͤhle 


su , FOS PORN oh e der 
ei N feinem Spitale ſtarb. 1. Bei ſorgfaͤltiger Des 
aL nung der Harnröhre fand er die innere Oberflaͤ⸗ 


| che widernatürlich roth, 2. die lymphatiſche Ge⸗ 
flaͤße weiß und erweitert, und die eiterartige Mas 
terie tröpfelte aus der innern Membran, vorzuͤg⸗ 
a lich in der Gegend der Latuna, wo der Sitz der 
N Krankheit war, keine Spur aber von einem Ges 
ſchwuͤr oder Abhaͤutung. 
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der Harnroͤhre zugefügt wird, vermehrt ſey, und daß, 
dem zufolge, beim Beiſchlaf der ſcharfe Schleim aus der 
Scheide (vagina) in die Harnroͤhre (uretra) getvies 
ben, oder, daß ich ſo ſagen mag, hineingeſtoßen wird, 
und nicht, wie einige Schriftſteller ſich eingebildet har 
ben, durch die lymphatiſchen Gefaͤße der Eichel einges 
ſogen und von da in die Unterbaͤndchen (lacuna ) abs 
geſezt werde. Wenn eine ſolche Einſaugung wirklich 
ſtatt hätte, fo würden wir täglich Tripper wahrneh⸗ 
men, die ihren Sitz im untern Theil der Harnroͤhre 
ſowol, als unter den Baͤndchen haͤtten, welches jedoch 
ſelten oder nie der Fall iſt. Der Sitz des Trippers iſt 
urſpruͤnglich allemal unter den Bändchen in der er 
hoͤhle, und diejenigen, die ihren Sitz wirklich in der 
Kruͤmmung der Ruthe, oder weiter unten in der Harn⸗ 
roͤhre haben, ſind das nicht vom Anfang an, oder 
entſtehen von einer innern Urſache. Was man in Une 
ſehung der Unmöglichkeit einer folchen unmittelbaren 
Anwendung des Giſtes auf der innern Seite der Harn⸗ 
roͤhre geſagt hat, indem naͤmlich waͤhrend der Ans 
ſchwellung der Ruthe die Oefnung der Harnroͤhre gaͤnz⸗ 
lich verſchioſſen fey, und daher keinen Zugang erlaube, 
ſcheint nur eine Meinung zu ſeyn, „ die buf einer abel; 
gegründeten erg beruht, hi 

II. Ich 


„ Was hier geſagt iſt, begeht ſich blos auf ſolche 


Tripper, die von einer aͤuſſern Urſache entſtehen. 
| i dor >) 


0 
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11. Ich will jezt, ſowol durch wohlgegruͤndete 
Grundſaͤtze, als auch durch praktiſche Wahrnehmuns 
gen, darthun, „ daß es nicht allein moͤglich, ſondern, 
„ daß es gewoͤhnlich der Fall iſt, daß ein boͤsartiger 
„ Tripper von einem und eben demſelben veneriſchen 
„Gifte entſtehe, welches, wenn es andern Theilen 
„ mitgetheilet wird, Schankers oder andre veneriſche 
„Zufaͤlle verurſacht. , Es iſt vor nicht gar langer Zeit, 
und ſelbſt von großen Aerzten, behauptet worden, daß 
das Gift, welches Tripper verurſacht, von dem, wel⸗ 
ches die Luſtſeuche erzeugt, verſchieden ſey; und man 
hat dieſen Satz durch verſchiedene ſinnreiche Beweis 
gruͤnde zu beſtaͤtigen geſucht. Dieſe Meinung, in Be 
treff der Natur der Tripper, bringt mich zu einer Uns 
terſuchung, die mir um deſto angenehmer, weil dieſer 
Punkt in Anſehung der Praktik offenbar von Wichtig⸗ 
keit iſt; und ich hoffe, ſowol durch Beobachtungen, 
als Verſuche, faͤhig zu ſeyn, nicht allein das Gegentheil 
zu beweiſen, ſondern auch die verſchiedenen Meinungen 
zu verbinden, und auf dieſe Art dieſen Gegenſtand 
nicht allein in ein klaͤreres Licht zu ſetzen, ſondern ihn 
M 


Ob nun n gleich veneriſche Tripper gewoͤhnlich von 
einer aͤuſſern Urſache entſtehen, ſo ſcheint es mir 
doch ſehr wahrſcheinlich, daß ſie bisweilen von 
einem Gifte entſtehen koͤnnen, das aus der Maß 
fe abgeführt iſt, auf eben die Art, wie wir of 
Schanker entſtehen ſehen. 
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auch ganzlich aus der Ungewisheit zu een, Bi 

er bis her geſchwebt hat. Ich will alſo jezt dieſe Sache 
unterſuchen, und zugleich die verſchiedenen Gruͤnde an⸗ 


führen, deren man ſich bedient Ra . Beige, 
meinung zu R Ais, tt 


ern Man bebe daß das Trips 
pergift nie ſo, ; wie jenes der Schanker, irgend 
einen andern veneriſchen Zufall oder die Luſt⸗ 
ſeuche ſelbſt bervorbringe: hierauf antworte ich, daß, 
ob wir gleich nur ſelten die Luſtſeuche von einem Trips 
per entſtehen ſehen, wir deswegen noch nicht berechtiget 
find, es für unmöglich zu hatten. Die Urfache aber, 
warum ripper nicht fo häufig, als Schanker, die 
Luſtſeuche verurſachen, iſt, daß der gröfte Theil der 
erſtern (vorausgeſezt, daß ſie nicht uͤbel behandelt wer⸗ 
den) blos eine Entzuͤndung in der ‚Oberfläche der in⸗ 
nern Haut der Harnroͤhre, ohne alle Verſchwuͤrung zu⸗ 
wegen bringen. Und ſolchergeſtalt kann alſo die Eins 
ſangung nicht ſo leicht ſtatt haben, da naͤmlich das 
Gift auſſer dem Wege der Eirkulation liegt. Jedoch 
habe ich Tripper geſehen, die durch eine unvernuͤnftige | 
Behandlung, oder wo urfprüngfich ein Geſchwuͤr in 
der Harnroͤhre zugegen war, die deutlichſten Beweiſe 
geben, daß eine allgemeine Luſtſeuche entſtanden ſey. 
Die Urſache aber, warum das venerifche Gift, wenn 
ag bet innern Membran der Apacnrdee mac ift, 


nicht 


— 
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nicht fo. oft Gefchtonre verurſacht, als wenn es der Eis 


chel oder der Vorhaut und andern Theilen mitgetheilt 
worden, hat ihren Grund blos in der groͤſſern Menge 


Schleim, womit die innre Haut der Harnröhre über, 


jogen iſt, und die Abſonderung dieſes Schleims wird 


bisweilen durch den gegenwaͤrtigen Reiz zu einer uns 


glaublichen Menge vermehrt. So lange nun dieſer 
Schleim in Ueberfluß abgeſondert wird, iſt auch das 
Gift eingehuͤllet, die Harnroͤhre vertheidiget, und fol; 
chergeftalt die Entſtehung eines Geſchwuͤrs verhindert, 
Wenn aber dieſe Abſonderung entweder durch die Hef⸗ 
tigkeit des Reizes, oder durch irgend eine andre Urſache, 
vermindert wird, oder wenn durch unſchickliche Ein⸗ 
ſpritzungen (Injectiones) der Schleim wengewaſchen 
wird, und ein Theil von dem Gifte zuruͤckgelaſſen wird, 
fo bin ich der Meinung, wegen mehr als zwanzig 
Fällen, die mir vorgefommen find, daß unter zehn ſol⸗ 


chen Fällen neune find, wo dieß der Grund einer darauf 
folgenden Eiterung (Excoriation) der Harnroͤhre und 


einer daraus entſpringenden allgemeinen Luſtſeuche ſey, 


eben ſo aut, als von jedem andern veneriſchen Geſchwuͤr 
an irgend einem Theile des menſchlichen Körpers. Ja, 


waͤre eben eine ſo große Menge Schleim zwiſchen der 
Vorhaut und der Eichel, wie in der Höhle der Harn: 


röoͤhre iſt, fo bin ich verſichert, daß wir an dieſen Des 


ten eben ſo ſelten Geſchwuͤre entſtehen ſehen würden, 
wie wir es jezt in der Harnroͤhre beim einfachen Tripper 
| wahr⸗ 


Schanker belegen. Dieſe Meinung zu beftätigen, dient 
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wahrnehmen. Und wir bemerken wirklich, daß, wenn 
das Gift (wie es manchmal geſchieht) an dieſem 
Orte eine große Menge Schleim antrift, alsdenn kein 
Geſchwuͤr verurſacht werde, ſondern blos eine haͤufige Ahr 
ſonderung eines eiterartigen Schleims, welcher Krank- 
heit man den Namen Eicheltripper (Gonorrhoea 
ſpuria) gegeben hat, meiner Meinung nach aber ſchick⸗ 
licher Blennorhagia Balani, i. e. ein activer Ausfluß 
von der Eichel, oder die Krone derſelben, genennt werden 
koͤnnte. Die Urſache aber, warum wir dieſen Fall ſelt⸗ 
ner bemerken, als den gewoͤhnlichen Tripper, ſcheint 
mir darin zu liegen, daß der groͤſte Theil der Menſchen an 
dieſen Stellen ſehr wenig Schleim abſondert, und wenn 
alſo das Gift hier applieirt wird, fo wird es nicht hins 
laͤnglich verduͤnnt und eingehuͤllt, und bringt die vene⸗ 
riſchen Geſchwuͤre hervor, die wir mit dem Namen 


die Bemerkung, daß dieſe Geſchwuͤre bei Weibsperſo - 
nen ihren Sitz gewoͤhnlich in den Schaamlefzen und 
Nymphen haben, und nur ſehr ſelten in der Mutter 
ſcheide ſelbſt angetroffen werden, der Grund aber Hier — 
von liegt, wie eben angeführt worden, in der geringern 
Menge von Schleim. | 


Zweitens. Man behauptet ferner, daß das 5 if 
Trippergift nie veneriſche Geſchwuͤre hervor 
bringe, und ſo umgekehrt, das Schankergift 

nie 


™ 
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für Eripper. Dieß zu beſtaͤtigen, verſichert man, daß ei⸗ 
ne Perſon, die Schanker hat, einer andern blos Schanker 
mittheilen koͤnne, und daß ebendaſſelbe auch vom Trips 
per gelte. Ich will hier nicht laͤugnen, daß das ſehr 
oft der Fall ſey, allein wiederholte und aufmerkſame 
Beobachtungen, rechtfertigen mich, wenn ich ſage, 
daß fie fo, wie manche andre medieiniſche Schriftsteller, 
von einigen wenigen Beobachtungen, die ihrer Meis 
nung günftig waren, einen allgemeinen Schluß gezogen 
haben; da hingegen eine Menge Fälle, wo ich Ges 
legenheit gehabt, beide Patienten zu unterſuchen, mich 
überführt haben, daß Schanker mitgetheilt worden, von 
einer Perſon, die einen einfachen Tripper hatte und 
umgekehrt, eine heftige Gonorrhee durch eine Perſon, 
die blos Schanker hatte. 3 | 


Allein, ein noch mehr einleuchtender Beweis, auf 
den man bisher nicht geachtet hat, iſt gewis folgender, 
daß, wenn ein mit einem Tripper behafteter Patient 
nicht Sorge traͤgt, die Vorhaut und Eichel beſtaͤndig 
rein zu halten, er an dieſen Stellen Schanker ents 
ſtehen ſehen wird, die aber offenbar von der Tripper⸗ 
materie erzeugt ſind. Dieß iſt eine der vornehmſten Ur⸗ 
ſachen, warum wir beim Tripper fo ſehr darauf drin, 
gen, daß die Theile rein gehalten werden, denn die 
Erfahrung hat uns gezeigt, daß ſehr oft, wegen Gers 
nachlaͤſſigung dieſes Punkts ; Schanker entſtehen, ſelbſt 

in 
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in Faͤllen, wo der Tripper ſchon vieles von feiner Hef 


tigkeit nachgelaſſen hat. Und darum halte ich auch 


ſo ſehr darauf, das meine Patienten ihre Haͤnde ſtets 


rein halten, weil mir nämlich viele Fälle vorgefoms 
men, wo, wegen einer Nachlaͤſſigkeit in dieſem Stuͤck, 
veneriſche Geſchwuͤre in der Naſe oder an den Augen⸗ 
liedern entſtanden waren. Allein, auch ohne auf alles 


dieſes Ruͤckſicht zu nehmen, fo zweifle ich ſehr, daß 


irgend ein Arzneikundiger zweifeln kann, daß, wenn 


Schankergift der Harnroͤhre mitgetheilt wird, daß, ‘ 


fage ich, hievon ein Tripper entſtehen werde. Ich wes. 
nigſtens möchte dieſen Verſuch 4 an mir ſelbſt 
ar 


Ich mache sit jest den Schluß, bef Siseaigits’ 
Schriftſteller unrecht thun, die von einigen wenigen 
Faͤllen, die ihre Meinung zu beweiſen ſcheinen, einen 


allgemeinen Schluß ziehen; eben ſo, wie ich zu tadeln 


ſeyn wuͤrde, wenn ich von verſchiedenen gegenſeitigen 
Faͤllen, die mir vorgekommen ſind, folgern wollte, 
daß Tripper allemal Schanker, und dieſe allemal Trips 
per zuwege bringen. Ich habe, wie ſchon oben ges 
meldet, Faͤlle dieſer Art geſehen, wo von einem übel 
behandelten Tripper, oder wegen Vernachlaͤſſigung der 
aͤuſſerlichen Reinlichkeit, in der 4 oder 5 Woche 
Schanker entſtanden, an Stellen, die vorher ganz ges 
lun waren; allein, dieß berechtigt mich nicht, zu bes 

haup⸗ 


ö 
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haupten, daß dieß allemal der Fall fen. Dieſe Schan⸗ 
ker, die von einer Trippermaterie entſtanden waren, 
zeigten ſich, meiner Beobachtung gemaͤß, jederzeit eben 
ſo boͤsartig und anſteckend, als jede andre, und brach⸗ 
ten, auch wenn ſie ſelbſt fic) uͤberlaſſen wurden, eben 
die ſchaͤdlichen Zufaͤlle in dem menſchlichen Koͤrper zu⸗ 
wege. Wie ſehr wuͤrde ſich alſo der hintergangen fin⸗ 
den, der, mit ſolchen Geſchwuͤren behaftet, ſich eins 
bilden wollte, daß fie nicht veneriſch, noch fähig wär 
ren, die Luſtſeuche hervorzubringen, weil ſie naͤmlich 
durch einen Tripper verurſacht worden. a 


Drittens. Der lezte, und wie man geglaubt, uns 
umſtoͤslichſte Beweis, daß das Trippergift von der alle 
gemeinen Luſtſeuche weſentlich unterſchieden fey, beruht 
auf folgenden Satz: Daß nämlich Gueckſilber 
nichts zur Kur eines Trippers beitrage, und 
daß man im Gegentheil dieſe Krankheit gar 


fuͤglich ohne Queckſilber heilen koͤnne, ohne 


zu befuͤrchten, daß die allgemeine Luſtſeuche 
darauf folgen werde. Ich geſtehe, daß der Fall 
richtig fen, daß viele Tripper ohne Queckſilber geheilt 
werden koͤnnen und geheilt ſind. Ja, ich habe ſelbſt 
verſchiedene Fille geſehn, wo Tripper eben fo gut als 
von irgend einem andern Arzneimittel kurirt find, ins 
dem die Patienten nichts als reines Waſſer, waͤhrend 
einer betraͤchtlichen Zeit, tranken. Unſre Natur iſt 
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in hitzigen Krankheiten, wenn wit fie nur nicht in ih⸗ 
rer Wirfung Möhren ſehr oft allein hinreichend, eine 


Kur zu Stande zu bringen. Die Natur, ſage ich, 


wird indem fie durch das Gift gereizt wird, eine groͤſe 


ſere Abſonderung von Schleim, als gewoͤhnlich, her 
vorbringen, auf eben die Weiſe, wie eine aröffere Ab⸗ 


ſonderung von Thraͤnen erfolgt wenn ein Sandkorn 
ins Auge gefallen. Und dieſe groͤſſere Menge Schleim 


nun iſt eben fo kraͤftig, das Gift einzuhuͤllen, als its 


gend ein ander künſtlich einaefpristes Mittel. Ueber- 
dem iſt das Gift auf dieſe Weiſe nicht allein eingehüͤl⸗ 
let, ſondern auch durch den Ausfluß abgeführt, und 


die neuere Kurart, die, bei Heilung der Tripper, ſuͤße 


Oehle oder ſchleimige Sachen einzuſpritzen befiehlt, 


thut weiter nichts, als die Natur in ihrer heilſamen 


Wirkung unterflüßen, 


Allein, ob ich aleich zugebe, daß Tripper gemei⸗ 


nialich ohne Queckſilber kurirt werden koͤnnen, ſo hat 
mir doch wiederholte Erfahrung gezeigt, daß wir nicht 


allemal im Stande ſind, die Kur auf eine ſo angeneh⸗ 
me Art zu vollenden. In Fallen, wo der Tripper ſehr 
gelinde iſt, und weder mit einem Geſchwuͤr oder Ex⸗ 
keoriation in der Harnroͤhre begleitet iſt, kann er in der 
That gruͤndlich, ohne die Anwendung eines Grans von 
Queckſilber, kurirt werden, und wenn man in dieſen 


Gallen innerlich Merkurius giebt, fo kann er nicht die 


geringe 


+ 
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geting fle Wirkung hervor bringen, nicht als wenn hier 


kein veneriſches Gift zum Grunde läge, nein, ſondern 


ar, weil es auffer den Wegen der Cirkulation liegt. 


In Anſehung Defi en aber, daß man fage: daß 
das Queckſilber nie etwas zur Kur eines Trippers bei 
trage, antworte ich: daß man nicht allein Tripper, die 
von veneriſchem Gifte entſtanden, mit denen, die von eis 
ner andern Urſache erzeugt ſind, verwechſelt, ſondern 
auch, daß man keinen gehoͤrigen Unterſchied zwiſchen 
dem innerlichen und ortlichen Gebrauch der Queckſilber⸗ 
präparate macht. Ich gebe gerne zu, daß Merkurius 
unfähig ſey, einfache Tripper zu kuriren, wo das 
Gift auſſer feinem Wirkungskreis liegt, allein ich längs 
ne, daß eben dieſes von ſeiner oͤrtlichen Anwendung gelte. 
Ich bin in der That uͤberzeugt, daß nicht allein ſchleimige 
) Eiaſpritzungen mit gelinden Queckſi ulberzubereitungen 
vieles zur Kur bei tragen, ſondern auch, daß fie dieſem 


Endzwecke von allen Methoden am ſicherſten, fchlens - 


nigſten und beſten entſprechen, ob ich gleich auch nicht 
laͤugne, daß, wo bei einfachen Trippern Queckſi lber 
auf dieſe Weiſe gebraucht wird, es nicht allemal die 


heilſamen Wirkungen hervorbringt, welches jedoch, 
meiner Meinung nach, ſehr oft dem ubelgewaͤhlten 


: Präparate zugufchreißen iſt. 


Ich muß hier ferner bemerken, daß e es We als 
ob bei ri Streite beide Partheien den Unterſchied, 
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der zwifchen einem einfachen veneriſchen Tripper, und 

den, wo zugleich Geſchwuͤre in der Harnroͤhre gefun⸗ 

den werden, ſtatt findet, uͤberſehen haben; dieß iſt aber 

allerdings ein Unterſchied von Wichtigkeit, zumal uns 

die tägliche Erfahrung zeigt, daß Tripper diefer leztern 

Art, durch den Gebrauch des Queckſilbers, nicht allein 

fi cherer und geſchwinder kurirt worden, ſondern auch, 

daß fie ſehr oft, wo nicht beſtaͤndig, ohne den Je⸗ 

brauch deſſelben, unheilbar ſind und daß die Nach⸗ 
tripper . die davon entſtanden waren, durch den inners 
lichen oder aͤuſſerlichen Gebrauch, vom Queckfilber ſehr 
gut und geſchwinde kurirt worden, da fie vorher allen 
andern Mitteln widerſtanden. Ja, ich mag wol mit 
Gewisheit behaupten, daß ein Nachtripper dieſer lezten 
Art nie gruͤndlich ohne Queckſi lber gehoben werden 
koͤnne. Ai 


Ich komme jezt zur Unterſuchung des lezten Theils 
diefes Einwurfs, namlich: „ daß eine allgemeine Lufts 
„, ſeuche nie von einem Tripper entſtehen koͤnne. „Diez 
hat man nun in der That fehr häufig beobachtet; allein 
man fällt hier in eben den Fehler, wie vorhin, indem | 
man einfache Tripper nicht von denen unterſcheidet 5 wo 
zugleich ein Geſchwuͤr in der Harnroͤhre iſt. Man 
muß in der That zugeben, daß bei einfachen Tripper. 
fo leicht keine Einſaugung ſtatt haben koͤnne, ob ich 
gleich bekenne, daß ich noch nicht bei mir darüber eis 
nig bin ob nicht ſelbſt in a * bisweilen eine 
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Einſaugung und eine daraus folgende allgemeine Seuche | 
ſtatt habe; wenigſtens haben wir noch nicht Beobachtun⸗ 
gen genug, dieſen Punkt auſſer allen Zweifel zu ſetzen. 


Allein, was auch immer der Fall bei einfachen 
Trivpern ſeyn mag, fo bleibt doch kein Zweifel übrig, 
daß eine Einſaugung ſtatt haben koͤnne, in Faͤllen, wo 
dieſe Krankheit mit einem Geſchwuͤr in der Harnroͤhre 
vergeſellſchaftet iſt. Von allen meinen Patienten, wo 
dieß der Fall war, fand ſich kein einziger, bei welchem 
nicht eine Einſaugung erfolgte , und wenn nicht Mer⸗ 
kurius bei Zeiten angewandt wurde, fo entſtand allemal 
die allgemeine Luſtſeuche. So find mir ferner verſchiedene 
Fälle vorgekommen, wo von einer zufaͤlligen Verwun⸗ 
dung eines kleinen Blutgefaͤßes, bei einer ungeſchickten 
Anwendung der Spritze oder des Catheders, eine Eins 
ſaugung von Trippergift erfolgte, welche unlaͤugbare 
vener ſche Zufaͤlle im Syſtem zuwege brachte, die jes 
doch, ihres Urſprungs ohngeachtet, beim Gebrauch 
des Queckſülbers ſogleich verſchwanden. 


Aus dem bis jezt Vorgetragenen, koͤnnen wir alſe 
füglich den Schluß ziehen, daß es Tripper gebe, zu des 
ren Kur nothwendig der Gebrauch des Queckſilbers eve 
fordert wird, und wieder andere, wo deſſen Anwen⸗ 
dung unnoͤthig, und die deſſen ohngeachtet gruͤndlich, 
und ohne daß wir ſchlimme Folgen davon in fenden 
haben, geheilet werden. a 
. C 3 um 
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Um das noch deutlicher zu wochen will is einige 
Jaͤlle von meinen Beobachtungen herfeßen. 


Ein junger Mann, 23 Jahr alt, und bei guter 
Geſundheit, bekam einen einfachen Tripper, ohne ir; 


gend ein anderes veneriſches Symtom. Dieſer Trip⸗ 


per ward ihm geſtopft, und die Folge davon war eine 


gänzliche Unterdruͤckung des Urins. Man rief einen 
Chirurgus, und da der Patient die Schmerzen, die 
von der Ausdehnung der Blaſe entſtanden, nicht laͤn⸗ 


ger ertragen konnte, ſo nahm man ſeine Zuflucht zum 


Catheder; da dieſer bis zum Blaſenhals kam, fo bee 
merkte man einen großen Widerſtand, fo, daß es uns 
moͤglich war, das Inſtrument (womit man alle Mer 
thoden verſuchte) weiter hineinzubringen. Man mach; 


te eine kleine Pauſe und verſuchte es alsdann von 


neuem, allein ohne zu reuſſiren. Wie aber die 


Schmerzen zu heftig wurden, und man, wegen Ans 


haͤufung des Harns, befuͤrchten muſte, daß die Blaſe 
ſpringen möchte, fo ſuchte man ſich einen Weg zu mas 
chen, mit ſo wenig Gewalt, als moͤglich war; die 


Folge davon war, daß einige Tropfen Blut aus der 


Harnroͤhre ausgeleert wurden und dann eine große 


Menge Urin. Durch eine gute Behandlung ward der 


Patient in wenig Tagen von dieſem gefaͤhrlichen Zufall 


wieder hergeſtellt, der Tripper kam wieder zum Bors 
ſchein, und kurze Zeit darauf war er, wie wir uns 
einbildeten, vollkommen geheilt. wala 


Allein 


=, 39 


Allein bald beruf zeigte fü ſch ein d Knochenaus⸗ 
wuchs, verbunden mit einem heftigen Schmerzen, in 
der Mitte des Bruſtbeins da doch waͤhrend dem gan⸗ 
zen Verlauf der Krankheit nicht der geringſte Anſchein 
von einem Schanker wahrgenommen worden war. 
Man gab Queckſilber, und der Erfolg war, daß ſich 
der Patient wenige Tage darauf beſſer befand und 
nach 5 Wochen gänzlich geheilt war. Ich bin übers 
zeugt, daß es jedem, der dieſen Fall ohne Vorurtheil 
in Erwägung zieht, unzweifelhaft ſcheinen wird daß 
durch die angewandte Gewalt bey Einbringung des Cas 
kheders ein Gefaͤß verlezt worden ſey, und dadurch eis 
ne Einſaugung veranlaſſet worden, und daß folglich 
der Patient von dieſem Augenblick an angeſteckt war, 
und nachher auf eben diefe Weiſe muſte behandelt wets 
den, als wenn er durch einen Schanker w waͤre ange : 
fa a Ben * | 
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) Noch ein Grund für den Unterſchied wichen 
Trippergift und das der Luſtſeuche folk der vers 
ſchiedene Zeitpunkt ſeyn, in welchem man zuerſt 

dieſe beide Krankheiten beobachtet hat; allein, es 
iſt ungereimt, Ungewisheit durch Ungewisheit be⸗ 
weiſen zu wollen. Meiner Meinung nach koͤn⸗ 
: nen wir den Zeitpunkt, wo der Tripper zuerſt 
beobachtet wird, eben ſo wenig beſtimmen, als 
den, wo man zuerſt die algemeine Luſtſeuche 
wahr 


See e 


Ein Mann von ohngefehr 40 Jahren, der vor 5 
oder 6 Jahren verſchiedene Tripper gehabt hatte, bes 
kam nach dieſem Zwiſchenraum einen neuen, der aber, 
wie er ſagte, in den erſten 5 oder 6 Tagen ſehr gelinde 
war, ſo, daß er wenig Schmerzen beim Waſſerlaſſen 
empfand, und faſt gar keinen bei den Erektionen. Als 
lein nach einer heftigen Leibesbewegung fuͤhlte er die 
ganze Harnroͤhre und vorzuͤglich den Hals der Blaſe mehr 
entzuͤndet, fir welchen Zufall er jedoch nichts gebrauch⸗ 
te, als einige Doſen von Queckſilber, und aͤuſſerlich 
rieb er alle Tage etwas Queckſilberſalbe im Mittel 
fleiſch. Dieſe Zufälle waren nach 8 Tagen faſt gangs 
lich verſchwunden, und hatten blos das Mittelfleiſch 
etwas reizbar hinterlaſſen. Allein, die Sache, worin 
er jezt meinen Rath verlangte, war ein Schmerz im 
knorplichten Fortſatze des Bruſtbeins, (Proceſſus Xie 
phoideus) der fo heftig war, daß er ſelbſt die Beruͤh ⸗ 
rungen nicht ertragen konnte. Ich rieth ihm, einige 
Tage hindurch etwas mehr Wee im Mittel⸗ 


fleiſche 


wahrnahm. Man verſichert, daß die Einwohner 

der Suͤdſee Inſeln noch bis heute keinen Trips 

per kennen, wol aber die allgemeine Luſtſeuche 

unter ihre Krankheiten zahlen. Allein Kapitain 

King, der bei der lezten Reiſe um die Welt des 

Kapitain Clerks Stelle bekommen, hat mir das 

Gegentheil erzaͤhlt, ja, er verſicherte mir, daß 

eer ſelbſt verſchiedene beobachtet hat, denen die 
Materie aus der Harmoͤhre floß. 


fleifche einzureiben. Das naͤchſtemal, als ich ihn (ah, 
war der Schmerz nicht vermindert, ſondern hatte blos 
ſeinen Sitz verändert, der jetzt in der Mitte des Bruſt⸗ 
beins war, und ihn, beſonders die lezte Nacht, ſehr 
beunruhigt hatte. Ich verordnete ihm, innerlich Mert 
kutius zu nehmen, und der Erfolg war, daß der Zu⸗ 
fall kurze Zeit baranf verſchwand. Siehe den Fall 
Seite 5. 


Ic habe alſo, wie ich glaube, die Gruͤnde wi⸗ 
derlegt, wodurch man bisher hat beweiſen wollen, daß 
der Tripper nie veneriſcher Natur ſey, oder, mit andern 
Worten zu ſagen, daß er nie von dem Gift entſtehe, 
wodurch die allgemeine Luſtſeuche hervorgebracht wird. 
Ob ich nun gleich gezeigt habe, daß dieſe Lehre Aus⸗ 
nahmen unterworfen ſey, ſo bin ich doch weit davon 


entfernt, zu behaupten, daß alle Tripper veneriſchen 


Urſprungs ſind. Im Gegentheil bin ich 


III. uͤberzeugt, ſowol durch eigne Verſuche an mir 
ſelbſt, als durch Beobachtungen an andern Perſonen, 
„ daß Tripper bisweilen von anderer Schärfe oder Rei⸗ 
„ zen, die der Harnroͤhre mitgetheilt werden, entſtehen, 
„ Und die nichts deſtoweniger mit eben den Zufaͤllen vers 
„ geſellſchaftet find, die wir bei veneriſchen Trippern 
„wahrnehmen. „ Ja, was noch mehr, ich habe jezt 
große Neigung, zu glauben, daß die erſte Art voͤllig 
fo u zur Fortpflanzung, wie die lezte iff, Ob 
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die Tripper, von denen wir Meldung bei den alten 
Schriſtſtellern finden, dieſer Art waren, kann ich nicht 
entſcheiden, und will mich alſo auch hier nicht daruͤber 
einlaſſen, ſondern blos bemerken, daß die Tripper, von 
denen ich jezt rede, gaͤnzlich von einem wahren Saa⸗ 
menfluß und auch von der Art Fluß, wo die Materie 
blos Schleim von der Vorſteherdruͤſe iſt, verſchieden ſey. 
Dieſe lezte Uebel entſtehen vorzuͤglich von einer Schwaͤ⸗ 
chung der Ausführungsgefäße dieſer Theile, und wer⸗ 
den vorzuͤglich durch einen Mistrauch des Beiſchlafs, 
und vorzüglich durch Selbſtbefleckung, verurſacht, ges 
hoͤren aber nicht in meinen gegenwaͤrtigen Plan. 


Ich fahre alſo nun fort, zu beweiſen, daß örtliche: 
Entzündungen in der Harnroͤhre nicht allemal, ſowol 
bei Mauns, als Frauensperſonen, von veneriſcher 
Natur find, ob fie gleich mit einem Ausfluß, der ges 


woͤhnlich Tripper genannt wird, vergeſellſchaftet ſind. | 


Ich bekam dieſe Idee zuerſt dadurch , daß ich bei Pferden 
oft einen Ausfluß gruͤngelblicher Materie aus der Harn⸗ 
roͤhre wahrgenommen hatte. Dieſer Aus fluß, deſſen 
Urſprung mir noch bis dato ein Geheimnis iſt, dauer⸗ 
te bisweilen nur einige Tage, und verſchwand dann 
von ſich ſelbſt. Eben dieß habe ich noch häufiger bei 
Hunden wahrgenommen, und ich habe nie bemerkt, | 
daß ihnen diefer Zufall Schmerzen verurſachte, auch 
fand ich nie, daß en im Rachen entſtanden 
waren, 


a 
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waren, da fie doch den Theil beſtaͤndig leckten. Ueber. 
dem bin ich alle dieſe Jahre hindurch von einer Anzahl 
Kranken um Rath geſragt worden, wegen Tripper, 
die einem veneriſchen ſehr nahe kamen, deren Zufaͤlle 
jedoch ſo gelinde waren, und ſo kurze Zeit anhielten, 


daß ich an ihrer veneriſchen Natur zweifelte. 


Ich habe verheirathete Leute gekannt, die in der 


groͤſten Einigkeit und Freundſchaft beiſamen lebten, 
wo eines mit einem ſolchen Ausfluß verſchiedene Tage 


lang befallen ward, ohne daß ſich dem andern das ge⸗ 
ringſte davon mittheilte. Mit einigen war ich ſehr 
genau bekannt, und völlig überzeugt, daß fic, eines 
dem andern gelreu waren; und daß alſo die Krankheit 
ihren Grund in etwas anders haben muͤſte. 


ü Alle dieſe Beobachtungen nun zuſammengenommen, 
machten es mir ſehr wahrſcheinlich, daß manche Art 


Tripper nicht von veneriſchem Gifte, ſondern von irgend 


einer andern, entweder innerlichen oder aͤuſſerlichen Ur⸗ 
ſache, entſtuͤnden. Ich argwoͤhnte, daß ein jeder Aus⸗ 


fluß durch einen jeden Reiz, der der Harnroͤhre mits 


getheilt werde, koͤnne erregt werden, und daß der 
Reiz gar nicht brauche veneriſcher Art zu ſeyn, ſondern 


blos ſcharf genug, eine Entzuͤndung und eine darauf 


folgende widernatuͤrliche Abſonderung des Schleims 
aus der Harnroͤhre hervorzubringen, auf eben dieſe Wei⸗ 
ſe, wie andre Urſachen Schnupfen hervorbringen, die 
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mit einer häufigen Abſonderung gefärbten Schleims 
von der Schleimhaut der Naſe vergeſellſchaftet find, 
Nachdem ich dieſe Ideen verſchiedene Jahre hindurch 
gehegt hatte, fo entſchloß ich mich endlich, einen Gers 
fad an mir ſelbſt zu machen, der meine Meinung ents 
weder auſſer allem Zweifel ſetzen, oder gänzlich uͤber den 
Haufen werfen ſollte. In dieſer Abſicht nahm ich ſechs 
Unzen Waſſer, und goß dazu fo viel ſcharffluͤchtiges 
Laugenſalz, daß die Miſchung einen febe reizenden, 
feutigen Geſchmack bekam. Darauf ſprizte ich etwas 


davon in die Harnroͤhre, und druͤckte dieſe mit den Fin? 


gern der andern Hand unter dem Zaͤunchen zu, um 
zu verhuͤten, daß es weiter eindringen koͤnnte, und fols 
chergeſtalt bios der Stelle mitgetheilt wuͤrde, wo der 
veneriſche Tripper feinen gewohnlichen Sitz hat. Als 
lein der Schmerz, den ich in demſelben Augenblick 
fuͤhlte, wie es die innere Seite der Harnroͤhre beruͤhr⸗ 
te, war fo heftig, daß ich nicht im Stande war, es 
nur eine einzige Sekunde bei mir zu behalten, ſondern 
ich warf die Spritze, faſt wider meinen Willen, in 
dem naͤmlichen Augenblick, da ich es einſprizte, von 
mir, und darauf lief die eingeſprizte Fluͤſſigkeit aus. 
Ob nun gleich der Schmerz waͤhrend einer halben viers 
tel Stunde ſehr heftig anhielt, fo eniſchloß ich mich 
doch, einen neuen Verſuch zu machen. Es verurſachte 
einen fo heftigen Schmerz, daß ich mich nicht erinnre, 
je dergleichen vorher gefuͤhlt zu haben. indeſſen zwang 

ich 
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ich mich, und behielt es beinahe eine Minute lang bei 
mir, alsdann aber ward der Schmerz ſo unertraͤglich, 
daß ich es nicht laͤnger aushalten konnte, ſondern die 
Spritze wegwarf. Ich fuͤhlte in demſelben Augenblick 
einen großen Trieb Waſſer zu laſſen; da ich aber dieß 
vorſichtiger Weiſe vorher gethan hatte, ehe ich den 
Verſuch anſtellte, fo unterdruͤckte ich den Reiz dazu. 


Nun legte ich mich auf meinen Sopha und wortete 


den Ausgang mit Gedult ab; allein der Schmerz war 
ſo heftig, daß es laͤnger als eine Stunde waͤhrte, ehe 
ich faͤhig war, mich zu bewegen, die uͤbrige Zeit des 
Nachmittags brachte ich mit Leſen zu, aß zu meiner 


gewohnlichen Zeit, und gieng zeitig zu Bette. Nee 


war ich zum erſtenmal, ſeit der Zeit der Einſpritzung, 
gezwungen, mein Wuffer zu laſſen; ſobald der Urin 
an die Stelle kam, an der die Einſpritzung applicirt 
worden, fühlte ich einen heftigen Schmerz, der jedoch 
gelinder war, als ich erwartet hatte. Den naͤchſten 
Morgen, nachdem ich die Nacht gut geſchlafen hatte, 
unterſuchte ich den Theil, ſobald ich aufwachte, und 
fand, daß eine Menge eiterartiger Materie, von eben 
der grüngelblichen Farbe, wie beim veneriſchen Tripper, 
ausgefloſſen war. Der Schmerz beim Waſſerlaſſen 
war nun viel heftiger, und folgende Nacht ward ich 
durch ſchmerzhafte und unwillkuͤhrliche Erektionen in 
meinem Schlaf geſtoͤrt. Den Morgen darauf war 
der Ausfluß viel haͤufiger und beinahe von derſelben 

f Farbe, 


Farbe, auſſer daß er mir etwas gruͤnlicher ſchien; det 

Schmerz beim Waſſerlaſſen war aber jezt fo heftig, 
daß ich mich entſchloß, ihn durch die Einſpritzung von 
etwas lauligtem, warmem Mandeloͤhl „zu beſaͤnftigen. 

Hiedurch war er ſehr gemildert, der Ausfluß hielt 
fünf Tage an, und der Schmerz in dem affieirten 
Theil nahm nach und nach merklich ab. Allein, nun 

fühlte ich ſehr deutlich, daß etwas weiter unten in dee 
Harnroͤhre eine neue Entzündung entſtanden, an der 

Stelle naͤmlich, wo ich vorher nicht das geringſte ges 
fuͤhlt hatte, und wohin nichts von der Injektion ge⸗ 
kommen war. Dieſe neue Entzuͤndung nahm, meiner 
Empfindung nach, ihren Anfang an den Graͤnzen der 
erſten, und verbreitete ſich von da weiter nach hinten 
zu; die Folge davon war eine haͤufige Abſonderung, 

mit eben den Zufaͤllen verbunden, wie die vorhergehende, 
welche 6 Tage anhielt, und dann mit Veraͤnderung der 
Zuſaͤlle, groͤſtentheils nachließ. Wie groß war aber 
mein Erſtaunen, wie ich die deutlichen Merkmaale ei⸗ 

ner dritten Entzuͤndung wahrnahm, die ſich vom Rande 
der vorhergehenden um die Gegenden des Hahnenkamms 
bis zum Halſe der Blaſe erſtreckte, und eben, wie die vos 

rige, mit Brennen des Urins und häufiger Abſonderung 
verknuͤpft war. Dieß beunruhigte mich nicht wenig, 
denn ich hatte ſtets zmal des Tages das warme Mans. 
deloͤhl eingeſprizt, da ich aber ſah, daß nichtsdeſtowe⸗ 
niger die Entzuͤndung, die im Anfang durch das ſchar⸗ 
fe 
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fe Laugenſalz verurſacht worden, offenbar von einem 


Theil der Harnroͤhre zum andern fortgepflanzt ward, 


fo fuͤrchtete ich ſehr, daß vielleicht eine Entzuͤndung 
der ganzen inneren Oberflaͤche der Blaſe entſtehen, und 


mit gefaͤhrlichen Folgen verknüpft ſeyn koͤnnte. So brachte 


ich nun 7 oder 8 Tage zwiſchen Furcht und Hofnung 
zu, und war nicht wenig erfreut, nach Verlauf dieſer 
Zeit, die Entzündung ſowol, als den Ausfluß, ohne 
die Granjen der Harncoͤhre zu übertreten, verſchwinden 
zu ſehen. Und ſo fand ich mich endlich am Ende der 
ſechsten Woche gänzlich von allen Zufällen dieſer 3, 
wie ich ſie nennen moͤchte, wirklichen Tripper, befreit. 


Von dieſem Verſuch an mir ſelbſt nun, verbunden 
mit den oben angeführten Beobachtungen, und einer 
merkwuͤrdigen Wahrnehmung, die ſeit der Zeit in einer 
Diff, von D. Oettinger zu Tübingen bekannt gemacht 
worden, wo ein Ausfluß aus der Harnroͤhre, dem beim 


veneriſchen Tripper ähnlich, von dem innern Gebrauch 


a. 


von Dlivenöhl, welches vorher auf roth tuͤrkiſch Garn 
gegoſſen, und nachher davon ausgepreſt worden, ents 
ſtand, mag der Leſer urtheilen, ob nicht bisweilen 
Schärfe von anderer Natur, als das veneriſche Gift, 


wie z. E. krebsartige Jauche, oder andere dergleichen 


Reize, die der Harnröhre mitgetheilt werden, eben die 
Zufaͤlle verurſachen werden, wie das aͤzende Laugenſalz 
in meinem Verſuch und das Oehl in D. Oettingers 


Fall. 
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Was mich anlangt, ſo glaube ich feſt, daß bis ae 


weilen Tripper, die den wirklich veneriſchen ähnlich , 


von andern Urſachen entſtehen, und daß hier vielleicht 


blos die Zufaͤlle gelinder, und die Dauer kuͤrzer iſt, ob 


ich gleich in meinem eigenem Falle keinen Unterſchied | 
in der Farbe, Conſiſtenz und andern Sof watts 


nehmen konnte. 


Dieſes nun vorausgeſchickt, nehm ich gts 
für wahr an: 


1. Daß ſehr oft Tripper, von eben dem Ganda 


Gift, entſtehen, indem es der innern Ueberflaͤche der 


Harnroͤhre mitgetheilt wird, welches, wenn es der Ei⸗ 


chel, der Vorhaut u. ſ. w. mitgetheilt wird, Schanker 


erzeugt, oder welches, wenn es in der Blutmaſſe eins 


gefogen wird, die allgemeine Luſtſeuche verurſacht. 


2. Daß es Tripper gebe, deren Urſprung in eis. 


nem mechaniſchen Reiz zu ſuchen iſt, von Dingen, 


die von auſſen in die Harnroͤhre gebracht worden, oder 
bisweilen vielleicht von einem heftigern mechaniſchen 


Reiz, der waͤhrend dem Beiſchlaf ſich ereignen kann, 
oder auch von einigen andern Urſachen, die uns bisher 


noch unbekannt ſind. Aus dieſer Urſache theile ich die 


Blennorrhagias in zwei weſentlich von einander ver⸗ 
ſchiedene Arten ein, nämlich in ſolche, die vom venes 
riſchen Gift entſtehet, und die ich Blennorrhagia fyphi- 
litica nenne, und in der, deren Urſprung ſcharfe Ma⸗ 

terien 


terien find, und diefer gebe ich den Namen Blennorrha- 
gia ab geri aut ſtimulo mechanico, So lange wir 
nun die Natur anderer Urſachen noch nicht kennen, 
muß unſer Verfahren, nach dieſer von mir angegebe⸗ 
nen Verſchiedenheit, eingerichtet werden, und wir müfs 
ſen es der Vernachlaͤſſigung oder der Unwiſſenheit von 
dieſer Verſchiedenheit zuſchreiben, wenn wir hoͤren, daß 
die Quackſalber beſtaͤndig die Vorzuͤge ihrer Arkane und 
ihrer Einſpritzungen ruͤhmen, womit ſie den Tripper in 
wenig Tagen heben wollen, während daß andre Kran, 
ke, die ſich einbilden, mit eben dem Uebel behaftet zu 
ſeyn, ſich bisweilen beklagen, daß fie ſelbſt von den evs 
en Prakticis Wochenlang aufgehalten werden. 


Eile meiner Bekannten bekam vor einigen Jah⸗ 
ren einen Tripper, ob er gleich, wie er ſagte, der al⸗ 
lervorſichtigſte geweſen war; allein, ich bin uͤberzeugt, 
daß es kein veneriſcher war, und glaube, daß er in Sus 
kunft eben ſo gut damit befallen werden kann, wenn er 
gleich ſeine Vorſicht, ſeinem rg gemäß, vers 
doppelt. 


Die einfache veneriſche Ado don tte gleich⸗ 
falls von der komplieirten, oder derjenigen, die mit eis 
nein Geſchwuͤr in der Harnroͤhre verbunden iſt, unter⸗ 
ſchieden werden; dieſe leztere kann nie ohne den innern 
Gebrauch des Queckſilbers kurirt werden, und unter⸗ 
tee ſich alſo dadurch von der erſten, zu deren Heis 
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lung naͤmlich dieſes Mittel ſelten, oder nie, erforder⸗ 
lich iſt. 3 My 


Aus der Unwiſſenheit oder Vernachlaͤſſigung dieſes 
Unterſchiedes zwiſchen veneriſchen Trippern und ſolchen, 
die von andern Reizen entſtehen, koͤnnen wir uns ferner 
die Verſchiedenheit der Kurart unter den Prafticis evs 
klaͤren, wovon der eine Theil nichts als zuſammenzie, 
hende Mittel anraͤth, waͤhrend daß der andre ſich im 
Lobe der erſchlaffenden Mittel verliert. 


Und fo finden wir, daß ſelbſt Praktiei vom erſten 
Range, allen und jeden ihrer Tripper s Patienten, ads 
ſtringirende Einſpritzungen, ſelbſt waͤhrend des Zeit⸗ 
punkts der Entzuͤndung, rathen, blos, weil ſie dieſe 
Einſpritzungen in einigen Faͤllen wirkſam befunden has 
ben; allein, der Erfolg faͤllt oft anders aus, und wir 
ſehen, daß oft heftige Schmerzen die ganze Laͤnge dee 
Harnroͤhre nach, geſchwollene Hoden, und eine heftige 
Unterdruͤckung des Urins, davon entſtehen. Alles die 
ſes ſind die heftigen Folgen dieſer Einſpritzungen, wenn 
die Krankheit von veneriſchem Gift entſtanden; vor⸗ 
zuͤglich aber entſtehen davon in dieſem Falle und befons 
ders während der Zeit der Entzündung, die hartnaͤckig⸗ 
ſten und beunruhigendſten Veraͤnderungen in der Harn⸗ 
roͤhre. | | 


Durch die Vernachläffigung dieſes fo nothwendi⸗ 
gen Unterſchiedes, der ſowol bei Manns als Weibss 
i perfor 
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| perſonen ſtatt hat, wird endlich nicht allein die Geſund⸗ 
heit des Kranken in Gefahr geſezt, ſondern oft wird 
auch die Gluͤckſeligkeit unter verheiratheten Perſonen 
dadurch geſtoͤrt, und die Freundſchaft zwiſchen den bei⸗ 
den Geſchlechtern iſt öfters dadurch ohne Grund unters 
brochen worden. Ich habe in der That dieſe Beobach⸗ 
tung mehr als einmal zu machen Gelegenheit gehabt. 


Das lezte, was ich hier beobachten will, iſt, daß 
die mehreſten Leute ſich einbilden, ja medieiniſche 
Schriftſteller haben es fogar Öffentlich verſichert, daß 
die Boͤsartiakeit des Trippers ( wie fie es nennen) afr 
lezeit im Gleichgewicht mit der Farbe der abgeſonderten 
Materie ſtehe, und daß alſo der Ausfluß nicht mehr 
anſteckend ſey, ſobald ſeine Farbe etwas weiſſer wird. 
Allein, dieß ſcheint mir offenbar ein zu allgemeiner 
Schluß zu ſeyn; denn ich habe manche Perſonen wahr⸗ 
genommen, bei denen die Materie ihre urſpruͤnglich 
ſchwefelgelbe Farbe bis zum lezten Ende beibehielt. Die 
ſicherern Zeichen von der Nachlaſſung der Schärfe find 
die Verminderung des Brennens des Urins und das 
Vermoͤgen, den Harn, gleichwie im gefunden Zuſtan, 
de, zu halten; ferner, wenn die Menge der Materie 
abnimmt, und von dickerer Conſiſtenz wird, ſo, daß 
ſie ſich zwiſchen den Fingern in Faͤden ziehen 
laͤßt; endlich noch die Verſchwindung des Schmerzes 
und Kitzels während der Anſchwellung. 
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Die einzigen ſichern Zeichen indeſſen, einer gründ⸗ 
lichen Hebung des Trippers und einer voͤlligen Sicher⸗ 
heit, daß man nicht mehr befürchten darf, anzuſtecken, 
ſind, die gaͤnzliche Verſchwindung des Ausfluſſes, fers 
ner, daß die Anſchwellung und Ausſpritzung des Saa⸗ 
mens ohne irgend einen Schmerz, Kitzel oder Brennen 
in der Harnroͤhre geſchieht; und wir moͤgen immerhin 
unſern Patienten verſichern, daß, obaleich im allges 
meinen die Veraͤnderung der gruͤngelblichen Farbe in 
eine weiße, kein undeutliches Zeichen fey, daß die 
Krankheit ſich beſſere, er es doch keines wegs als ein uns 
truͤgliches Merkmaal, daß das veneriſche Gift gänzlich 
abgefuͤhrt fen, zu betrachten habe. 


Nachdem ich alſo nun hiemit meine Meinungen 
uͤber die verſchiedenen Arten und Natur der Tripper 
vorgetragen habe, ſo ſchreite ich jezt zur Abhandlung 
der Heilmethode derſelben. | 


Und da muß ich nun meine Sefer an das erinnern, 
was ich mich gleich im Anfange feſtzuſetzen bemüht has — 
be; daß nämlich jeder heftige Tripper oder Blennorrha⸗ 
“gia eine Örtliche Entzuͤndung ſey, deren Urſache ein eis 
genes Gift oder Reiz iſt. Wenn dieſes Gift veneriſcher 
Natur iſt, fo bieten ſich die folgenden Indikationen 
zur Kur aller veneriſchen Blennorrhagien dar. 


Naͤmlich: 1, das Gift wegzunehmen, oder wo 
möglich, zu zerſtoͤren. | 
| | 2. die 


2, die zarten Theile gegen die Schärfe defs 
fſelben zu ſichern. 8 


3. die vorhandene Entzündung z min: 
dern. 


Zur Erlangung dieſer Endzwecke ſcheinen folgende 
Mittel am dienlichſten zu ſeyn: naͤmlich, oͤhlichte und 
ſchleimige Einſpritzungen verbunden mit Mohnſaft und 
den gelindeſten Queckſilberbereitungen. ) 


Zaum innern Gebrauch iſt eine Aufloͤſung des ara⸗ 
biſchen Gummi, Mandel milch oder fonft ein ſchleimi⸗ 
ges Getraͤnk, in Menge genommen, (und, nach Bes 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, mit etwas Mehnſaft, ge⸗ 
gen Schlafzeit, verbunden) jederzeit von Nutzen, und 
bei Patienten, die eine Abneigung vor Einſpritzungen 
haben, unumgaͤnglich erforderlich. 


Wenn Zeichen eines Entzuͤndungsſfiebers erſcheinen, 
fo sc eine Aderlaſſe bisweilen nuͤtzlich ſeyn; allein, 
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8) Sollten wir Patienten antreffen, die wider den 
Gebrauch der Einſpritzungen eingenommen find, 
und blos mit innerlichen Mitteln behandelt zu 
werden wuͤnſchen; fo koͤnnen wir ihnen mit Wes 
berzeugung verſichern, daß die Krankheit eden fo 
gut ohne oͤrtliche Mittel gehoben werden koͤnne, 
ausgenommen, daß ſie alsdenn vielleicht etwas 
längere Zeit und die Befoſgung eines etwas 
ſtrengern Regimens erfodern wird. 
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im allgemeinen koͤnnen wir groͤſſern Nutzen von örtli⸗ 

chen Ausleerungen des Bluts, und von erweichenden 
und erſchlaffenden Baͤhungen und Umſchlaͤgen erwar⸗ 
ten. Im andern Fall aber, wenn der Patient von 
weichlicher und zaͤrtlicher Leibesbeſchaffenheit, der 
Ausfluß ſehr dünne, haͤufig, mit Schmerz und 
einem geſchwinden Puls verbunden iſt, in dieſem Fall, 
ſage ich, habe ich den innern Gebrauch der China, 
nach Erfordernis, ohne oder mit Mohnſaft, verbun⸗ 
den, nuͤzlicher, als die ganze Claſſe der Entzuͤndung⸗ 
ſtillenden Mittel, gefunden. In dieſen Faͤllen iſt 
manchmat Mohnfaft , in erweichenden Klyſtiren geger 
ben, von ganz beſonderm Nutzen. Durch die An⸗ 


wendung dieſer Mittel kindert man zu gleicher Zeit die 


Schmerzen bei der Anſchwellung der Ruthe betraͤchtlich, 
man ſollte aber deren Ruͤckkehr, ſo viel als moͤglich, 
zu verhuͤten ſuchen, indem man die Ruthe nach unten 
bindet, und nicht auf dem Ruͤcken in einem warmen 
Federbette, ſondern auf der Seite und auf einer Ma⸗ 
trazje, ſchlaͤft. Wann die Anſchwellung mit einem 
Zuſchnuͤren der Eichel verbunden iſt, fo iſt die Bee 
handlung, die unter dem Titel paraphymolis vorge 

tragen iſt, erforderlich. | 


Zur Vermeidung der heftiaften Zufälle beim Trip: 
per diene vorzüglich, daß der Patient, während der Zeit 
der Entzündung, ſich, fo viel als möglich, vor Leibess 
/ ? uͤbung 


en | 55 


r 


uͤbung hüten, daß er, vom erſten Anfange der Krank 
heit an, ein Suspenſorium trage, und die Theile, ſo 
viel als moͤglich, vor der Beruͤhrung der aͤußern kalten 
Luft bewahre. Der Gebrauch des Suspenforii wird 
vielleicht manchem unnoͤthig ſcheinen; allein, da die An⸗ 
legung deſſelben ohne alle Beſchwerde geſchieht, und 
da es ſo ſicher eine Anſchwellung der Hoden verhuͤtet, 
ſo unterlaſſe ich nie, es zu verordnen, beſonders de⸗ 
nen, die jemals vorher dieſem Zufall AREER 2 ge⸗ 
weſen ſind. | 


Was alſo das Regimen beim Tipptr anlangt, 
ſo ſollte vorzuͤglich jede heftige Leibesbewegung, aͤußer⸗ 
liche Kälte, ſehr nahrhafte Dide und geiſtiges Getraͤn⸗ 
ke von jedem Tripperpatienten ſorgfaͤltig vermieden wer⸗ 
den, und vornaͤmlich, wenn feine Conſtitution ehne⸗ 
dem ſchon zu Entzuͤndungen geneigt iſt; da naͤmlich 
dieſe Leibesbeſchaffenheiten gewohnlich mehr an der 
Krankheit leiden, und laͤnger damit heimgeſucht wer 
den. Es ſollten daher dieſe Patienten eine geringe, 
mehr vegetabiliſche als thieriſche, Koſt genießen; ſie 
ſollten nie zu Nacht ſpeiſen, und nichts als kuͤhlende 
und ſchleimige Getraͤnke zu ſich nehmen; da hingegen 
Kranke von der entgegengeſezten Leibes beſchaffenheit 

nicht fo ſehr dieſer Einſchraͤnkung bedürfen, 
; ( 


Mittelſalze wurden ehedem ſehr empfohlen, das 
Blut zu kuͤhlen, und die Abſonderung des Harns zu 
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beſoͤrdern, wodurch man glaubte, die Entzündung zu 


vermindern, und die Natur, bei Austreibung des Gifs 
tes, zu unterſtuͤtzen. Allein, ich habe die Anwendung 
davon jederzeit ſchaͤdlich befunden; ſie vermehren die 
Abſonderung des Harns, machen ihn ſchaͤrfer, und 
vermehren dadurch den Reiz, ohne jedoch irgend eine 
von den guten Wirkungen, die man ihnen zuſchreibt, 
hervor zu bringen. 


Auch war man ſeit geraumer Zeit ſche für Laxier⸗ 
mittel beim Tripper eingenommen. Zu dieſem Ends 
zwecke bedienten ſich einige der gelinden, und andere der 
mehr draſtiſchen Laxiermittel; vorzuͤglich aber empfahl 
man, das verfüßte Queckſilber alle zwey oder drey Tage 
zu nehmen. Nie habe ich Nutzen, oft aber Schaden 
von dieſen Mitteln geſehn. Ihre Neigung, die Eins 
ſaugung des Gifts in der Blutmaſſe, gleich unſchick⸗ 
lichen Einſpritzungen, zu befoͤrdern, ungerechnet, geben 
fie noch oft Anlaß zum ſchwellen der Hoden, zu Krank⸗ 
heiten der Vorſteherdruͤſe, zu Unterdruͤckung des Harns, 
zu Geſchwuͤren in der Harnroͤhre und der Blaſe u. d. g. 
mehr. Ob nun gleich Purgieren allemal unſchicklich 
iſt, ſo muß jedoch der Leib offen gehalten werden, ſo, 
daß der Kranke taͤglich einen Stuhl hat, und ich zweifle 
im geringſten nicht, daß wir es dieſer Verbeſſerung in 
der Heilmethode zuzuſchreiben haben, wenn wir jezt ſo 
ſelten Zufaͤlle der allgemeinen Luſtſeuche oder Geſchwuͤ⸗ 
re in der Blaſe, als Folgen eines Trippers, wahrt 
nehmen. 

Bis 
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Bis hieher habe ich vom Verlauf der Krankheit 
äm allgemeinen geſprochen; es iſt aber zu bemerken, daß 
veneriſche Tripper nicht immer ſo einfach erſcheinen. 
So ſcheint z. B. das Gift bisweilen einen hoͤhern Grad 
von Schärfe zu haben, oder vielmehr, es trift eine reiz 
barere Leibesbeſchaffenheit an, oder die Zufaͤlle find alls 
maͤhlich durch eine unſchickliche Behandlung, oder 
durch die Vernachlaͤſſigung der oben gegebenen Vor⸗ 
ſchriſten, heftiger gemacht worden. In dieſem Fall 
hat der Kranke mehr Brennen und Schmerz beim Har⸗ 
nen, und zugleich eine Spannung der ganzen Laͤnge der 
Harnroͤhre nach, ohne fähig zu ſeyn, mehr denn ein 


Paar brennende Tropfen zur Zeit zu laſſen; Häufige Ans 


ſchwellungen der Ruthe, verbunden mit ſchießenden, 
heftigen Schmerzen durch die ganze Länge der Harnroͤh⸗ 
re, insbeſondere aber in der Gegend des Baͤndchens. 
Bisweilen erſcheinen blutige Strufen oder wirkliches 
Blut mit dem Abgang des Harns, und deutliche 


Zeichen einer Eiterung in der Harnroͤhre. In diefem 


Fall habe ich, auſſ er den oben angeführten Mitteln, 
den Gebrauch der C eckſilberraͤucherungen, oder Eins 
reibungen im Mitte ‚leifch und der innern Seite der 
Lenden, als eines der wirkſamſten Mittel befunden. 


- Eben diefe Behandlung wird dienlich fey, wenn 
durch irgend eine Urſache der Ausfluß bei einem vener 
riſchen Tripper, während der Zeit der Entzündung, 

e unters 
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unterdruͤckt wird; es mag dieß nun durch eine ſcharſe 
und zuſammenziehende, oder durch angemeſſene, aber uns 
geſchickt beigebrachte Einſpritzungen, durch draſtiſche 
oder nur gelinde, aber oft wiederholte, Laxiermiteel, 
durch den zu fruͤhzeitigen Gebrauch des Terpenthins 
oder der Balſame, durch heſtige Leibesbewegung, oder 
vorzüglich durch Erkaͤltung des leidenden Theils, verur⸗ 
ſacht werden. Das Gift ſcheint alsdenn feinen natuͤr⸗ 
lichen Sitz unter dem Baͤndchen zu verlaſſen, und ſich 
weiter nach unten zu begeben, in der Gegend, wo ſich 
die ausfuͤhrenden Gefaͤße der Vorſteherdruͤſe und der 
Saamengefaͤße in die Harnroͤhre oͤfnen, und verurſacht 
ferner Anſchwellung eines oder beider Hoden, oder, 
wenn das Gift noch weiter nach unten getrieben iſt, 
bis zum Halſe der Blaſe, ſo hat der Kranke beſtaͤn 
digen Hang zum Harnen, ohne jedoch auf einmal 
mehr, als ein Paar Tropfen, ausleeren zu koͤnnen. 
Oft iſt er nich: im Stande, ſich nur eine Viertelſtunde lang 
auf den Beinen zu erhalten, und oft entſteht in dieſem 
Fall eine gaͤnzliche Verhaltung des Harns. An als 
len dieſen verſchiedenen Stellen verurſacht das Giſt 
gewöhnlich nur eine Entzuͤndung der Oberfläche, ob 
es gleich bisweilen auch, wegen ſeiner Schärfe, oder 
wegen Mangel von hinreichendem Schleim, zur Einwick⸗ 
fung deſſelben, eine Anfreſſung und Schwaͤrung in der 
Harnroͤhre verurſacht, wodurch ein hartnaͤckiger ae 
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dipper und heftige Anſteckung des ganzen eilen zus 
wege gebracht wird. 


Da ich hier von den ſchrecklichen Folgen ei eines uns 
terdruͤckten Trippers rede, fo muß ich noch eine Krank⸗ 
heit erwaͤhnen, die vielleicht die traurigſte von allen 
| veneriſchen Beſchwerden iſt; ich meine, eine heftige 
Entzündung an einem oder an beiden Augen, welche oft 
mit einem Ausfluß einer eiterartigen Materie, die 
ſowol in Anſehung der Farbe, als der Conſiſtenz, der 
Trippermaterie völlig Ahmet, verbunden iſt, und ſich 
gewoͤhnlich in voͤllige Blindheit endiget. In andern Fällen 
entſteht, ſtatt einer Augenentzuͤndung, eine mehr oder 
weniger gaͤnzliche Taubheit. Ob ich nun gleich nicht 
die Urſache dieſer Zufaͤlle, welche fo ſchleunig auf die 
Unterdruͤckung eines Trippers folgen, angeben kann; 
fo bin ich doch von der Wahrheit der Sache völlig übers 
zeugt, und habe bemerkt, daß fie vorzuͤglich ſtatt har 
ben, wenn der Kranke vorher einer heftigen Kälte aus⸗ 
geſezt geweſen, wodurch er fic) erkaͤltet hatte (wie ich 
es denn auch nirgends, als in ſehr rauhen Himmelsſtri, 
chen und Jahreszeiten wahrgenommen habe ). Se 
doch, ich werde davon noch weitlaͤuſtiger im Kapitel 
von veneriſchen Augenentzuͤndungen reden. 


Endlich muß ich noch bemerken, daß alle dieſe Bes 
ſchwerden eines zuruͤckgetriebenen veneriſchen Trippers, 
Afters von fo uͤbeln Jagen fine, daß ein rechtſchaffener 
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Mann ſich nicht durch die Meinung anderer leiten 
laſſen muß, ſondern, daß er nach Gerechtigkeit und 


mit Gewiſſen verfahren, und daher alles, was in feis 


ner Macht iſt, anwenden ſollte, ſeinem Kranken zu 
helfen. Und aus dieſem Bewegungsgrunde thue ich 
hier Meldung, daß ich in vier Faͤllen, wo von einem 
geſtopften Tripper ſchwellen der Hoden, Verhaltung 
des Harns entſtanden, den Tripper, vermittelſt einer 
Bougie, wieder hergeſtellt habe, und daß der Erfolg 
meine Erwartung uͤbertroffen hat. Ich habe mich verbuns 
den geglaubt, dieß anzuzeigen, ob man mich gleich viele 
leicht deswegen tadeln wird. Man erſucht uns um Hulfe, 
und wenn wir alsdann, nach unſerer beften Ueberzeu⸗ 
gung, ein Mittel vorſchlagen, deſſen Befolgung wir 
des Kranken freier Wahl uͤberlaſſen, ſo haben wir 
wenigſtens unſere Schuldigkeit gethan. 

Drittes Kapitel. 
Vom Nachtripper. 
Ein widernatuͤrlicher Ausfluß einer eitrigten, eiter 

foͤrmigen oder klaren ſchleimigen Materie, aus der 
Harnroͤhre bey Maͤnnern, aus den Schaamlippen bey 
Weibern, ohne Entzuͤndungsartige Zufaͤlle, ohne 
Schmerz, Harnbrennen oder Wohlluſt, wird ein Nach⸗ 
tripper (Gleet, Blennorrhagia oder Gonorrhoea benig« 
na, oder inveterata, fluor albus, fluor albus benig · 

nus) genennt, = 

Ich habe diefer Pa. wie ich denke, den 
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ſchicklichern lateiniſchen Namen, Blennorrhoea, i. e. 
mucifluxus paſſivus oder Schleimfluß ohne Entzuͤn⸗ 
dungszufaͤlle, gegeben, um fie ſowol von dem im voris 
gen Kapitel abgehandelten entzuͤndungsartigen Tripper, 
Blennorrhagia, muciflusus activus, Schleimfluß 
mit Entzuͤndungszufaͤllen, Gonorrhoea virulenta, oder 
fluor albus malignus, als auch von dem wahren Samen⸗ 
fluß, Gonorrhoea ſtricte fic dicta, zu unterſcheiden. 


Der Nachtripper entſteht meiſtens, wie das deut⸗ 
ſche Wort zeiget, nach vorhergegangenem entzuͤndungs⸗ 
artigem veneriſchem Tripper, von Erſchlaffung der 
vorher gereizten entzuͤndeten und auf dieſe Weiſe ges 
ſchwaͤchten Muͤndungen der Gefaͤße, der Harnroͤhre, 
(Scaamlippen oder Mutterſcheide) oder von einem 
zuruͤckgelaſſenen Geſchwuͤr in diefen Theilen. Die evs 
fie Art koͤnnen wir fuͤglich einen einfachen Nach⸗ 
tripper, die lezte aber einen verwickelten Nach⸗ 
tripper, Blennorrhagoea complicata, nennen. Die 
von andern Urſachen entſpringende Nachtripper gehoͤs⸗ 
ren nicht zu meiner gegenwärtigen Abſicht, ich uͤberge⸗ 
he ſie alſo und verweiſe meine Leſer dieſerwegen auf die 
folgende Noſologiſche Tabelle. 

Der einfache (ſimplex) Nachtripper entſteht, wie 
eben erwaͤhnet, wenn die geſchwaͤchten Gefaͤße, nach 
gehobener Entzuͤndung, eine widernatuͤrliche Menge eis 
ner eiterartigen Materie, oder eines klaren Schleims, 
abzuſondern fortfahren. Zuweilen kommt der Nach⸗ 
tripper einige sy oder Wochen, nachdem der Tripper 
| vollkom⸗ 
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vollkommen geheilt zu ſeyn ſchien, und während dieſer 
Zeit nicht der geringſte Aus fluß zu ſpüren war, auf 
einmal, nach vielem Eſſen und Trinken, ſtarker Lets 
besbewegung oder Beiſchlaf, zum Vorſchein. Dieſe 
Gattung Tripper iſt meiſtens nur ein oͤrtliches Uebel, 
die Folge eines nicht vollkommen geheilten Trippers. 
Die mit einem Gefchwür verbundene Nachtripper aber, 
ſind die Folgen eines ſehr heftigen Trippers, und ings 
gemein mit veneriſcher Anſteckung des Körpers berge 
ſellſchaftet. 


Aus den eben erwaͤhnten Bemerkungen erhelle 
deutlich, daß die Natur und der Sitz der Nachtripper 
eben ſo verſchieden ſeyn koͤnne, als die des Trippers, 
und daß alfo ihre Behandlung, nach der Verfchiedens 
heit ihres Sitzes, ihrer Dauer und ihrer urſpruͤnglichen 
Urſachen, verſchieden und mehr oder weniger ſchwer 
und verwickelt ſeyn muͤſſe. 


Nachtripper, die ihren Sitz in der Harnroͤhre, um 
ter dem Zaͤumchen, haben, und von Erſchlaffung der 
Gefäße entſtehen, und friſch find, laſſen ſich am leich; 
teſten heben. Alte, mit Geſchwuͤren in der Harnroͤh⸗ 
re verknuͤpfte, beſonders wenn ſie ihren Sitz in der 
Vorſteherdruͤſe, oder gar in der Harnblafe, haben, 
ſind am ſchwerſten zu heilen. Kurz, je weiter hinten 
in der Harnroͤhre ihre Urſache liegt, deſto leichter ger 
ben ſie zu einer Verhaltung des Harns Anlaß, und 

deſte 
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deſto gefährlicher und hartnaͤckiger finden wir uͤber⸗ 


haupt ihre Heilung. 


Nachtripper, die ſich nach uc gemeinen 
Trippern einfinden, ſind, wie ich bereits geſagt, mei⸗ 
ſtens nur eine Örtliche Krankheit. Aber die nach Heftis 
gen, uͤbelbehandelten Trippern zuruͤckbleiben, find groͤ⸗ 
ſtentheils mit Geſchwuͤren verknuͤpft, durch die das 
Gift im Koͤrper eingeſaugt wird, und daher uͤberhaupt 
als eine allgemeine Krankheit des Koͤrpers y pi lage 


Da es fuͤr den praktiſchen Arzt von der fin 
Wichtigkeit iſt, dieſen Punkt genau zu beſtimmen, fo 
muß er genau auf folgende Zeichen Acht haben: 1) ob 
ein Blutfluß aus der Harnroͤhre vorhergegangen, oder 
Blutſtriefen mit Schleim oder Eiter vermiſcht abgegans 
gen; 2) auf den Ausfluß eines wahren Citers, oder 
einer ichoroͤſen Feuchtigkeit aus der Harnroͤhre; 3) auf 
den zuruͤckgebliebenen Schmerz von einer gewiſſen 
Stelle der Harnroͤhre nach dem Tripper, der fic) beſon, 
ders deutlich durch den Druck auf dieſen Theil der 
Harnroͤhre, durch eingebrachte Bougis oder Katheder, 5 
aͤuſſert; 4) auf einen ſtehenden oder vielmehr brennen 
den Schmerz auf einem gewiſſen Theil der Harnroͤhre, 
den der Kranke vorzuͤglich nach dem Urinlaſſen bei dem 
lezten Tropfen, oder nach dem Beiſchlaf, fühle, Wie⸗ 
wol die Gegenwart eines Geſchwuͤrs in der Harnroͤhre, 
durch dieſe eben erwähnte Zufaͤlle, ſich klar genug zei⸗ 

get, 
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get, ſo wird dieſelbe doch noch mehr beſtaͤrket, wenn 
die vorhergegangenen Entzuͤndungszufaͤlle des Teippers 
ſehr heftig waren, wenn der Kranke uͤbel behandelt 
worden, oder wenn die Harnroͤhre, wiejich in ein Paar 
Fällen geſehen, durch Anlegung der Spritze, oder uns 
ſchickliche Einbringung des Katheders, waͤhrend dem 
Zeitraum der Entzuͤndung, verwundet worden. Ich 
wende mich nun zur f 


Seilart der Nachtripper. 


Hier muͤſſen wir zuerſt unterſuchen, ob die Krank⸗ 
heit von einfacher Erſchlaffung der Gefäße , und oͤrt⸗ 
lich, oder ob ſie mit Geſchwuͤren verbunden, und all⸗ 
gemein ſey. 1 

Iſt fie blos oͤrtlich, fo kann fie entweder mit oͤrtli⸗ 
chen, aͤuſſerlichen oder innerlichen Mitteln, oder mit 
Vereinigung beider zugleich, geheilt werden. 


Die beſten aͤuſſerlichen örtlichen Mittel find: Eins 
ſpritzungen aus Zink, Vitriol, in Waſſer aufgeloͤſt, wos 
zu man nach Umſtaͤnden zuweilen etwas Bleieſſig, 
oder auch armeniſchen Bolus miſchen kann. Zuweilen 
iſt es dienlicher, eine ſchwache Auflöfung von Kupfers 
vitriol, und in andern Faͤllen von Alaun, oder von 
Gruͤnſpan, einzuſpritzen. In vielen ſolchen Faͤllen 
habe ich oͤftere Einſpritzungen aus ſtarken Dofen- vers 
ſuͤßtes Queckſilber, nach Hrn. Scheals Methode, 
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‚bereitet, mit Waſſer, oder mit irgend einer ſchleimigen 
Feuchtigkeit, vermiſcht, vorzuͤglich gut befunden. Die 
innerliche, in ähnlichen Fällen dienende Mittel wees 
den weiter unten vorkommen. Iſt die Krankheit mit 
allgemeinen Zufaͤllen der Luſtſeuche verbunden, wie 
meiſtentheils der Fall iſt, wenn Geſchwuͤre in der 
Harnroͤhre vorhanden; ſo muͤſſen wir, nebſt oͤrtlichen 
Mitteln, zu ſolchen Arzneien unſere Zuflucht nehmen, 
die das Gift im Koͤrper auszurotten im Stande ſind; 
vernachlaͤſſigen wir hier den Gebrauch der leztern, ſo 
werden wir unſere Kranken niemals gruͤndlich von dem 
Nachtripper heilen. Nach vorausgeſchickter Queckſil⸗ 
berkur, oder waͤhrend den Gebrauch derſelben, habe 
ich folgende Aufloͤſung, drei » bis viermal des Tages 
eingeſprizt, ſehr dienlich befunden: Eine Unze Blei 
kalk, ein halbes Quentchen aͤzendes Queckſilber, (Hy⸗ 
drargyrum murcatum fortius) fünf Unzen fons 
zentrirten Eſſig: dieſe Miſchung wird zwoͤlf Stunden 
an einen warmen Ort geſezt, öfters umgeſchuͤttelt, und 
g ſodann die klare Feuchtigäekt abgegoſſen, und mit vier: 
zig, oder, nach Bewandtniß der Umſtaͤnde, mit acht⸗ 
zig Unzen Waſſer vermiſcht. 


In Anſehung der Einſpritzungen ſelbſt ſind zwei 
Punkte weſentlich zu beobachten, durch deren Vernach— 
laͤſſigung oft die beſten Mittel fehlſchlagen: das eine 
End der FE das in die Oefnung der Harnroͤhre 
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angebracht wird, muß von koniſcher Form und fo 
dick ſeyn, daß nichts mehr, als die Spitze deffelben, 
in die Harnroͤhre koͤmmt. Die Spritze muß uͤbrigens 
vollkommen rund ſeyn, und das Ventil auf allen Seis 
ten derſelben genau anpaſſen. Iſt das Ende der 
Spritze duͤnner, ſo geht ſie tiefer in die Harnroͤhre, 
und der Kranke thut ſich leicht damit Schaden, befom — 
ders wenn die Spritze nicht vollkommen gerundet iſt, 
und denn wird er der Gefahr eines Geſchwuͤrs und 
der Einſaugung des Giftes ausgeſezt. Iſt die Spritze 
nicht vollkommen rund, fo, daß das Ventil nicht ger — 
nau anpaßt und gut zieht, ſo dringt die Feuchtigkeit, 
waͤhrend dem Einſpritzen, anſtatt in die Harnroͤhre zu ge. 
hen, zwiſchen das Ventil und die innere Flaͤche der Spritze 
aufwärts, und von dem Mittel, das der Kranke gut 
angewendet zu haben glaubt, iſt wenig oder gar nichts 
auf den leidenden Theil in der Harnroͤhre gekommen. 
Von Seiten des Kranken wird ferner erfordert, daß er | 
die Spritze genau und feſt mit der rechten Hand auf 
die Oefnung der Harnroͤhre anſetze, fo, daß die einges 
ſprizte Feuchtigkeit dazwiſchen nicht ausrinne, waͤh⸗ 
rend daß er mit der linken, im Fall der Sitz des Trippers 
vorne in der Harnroͤhre unter dem Zaͤumchen iſt, die 


Harnroͤhre juſt da, wo der Hodenſack anfaͤngt, gelinde 


zuſammendruͤckt. In dieſer Stellung nun ſprizt er ſich 
fanfte und langſam ein, bis der behaftete Theil der 
Harnroͤhre mit der eingeſprizten Feuchtigkeit ſo ausge, 

füllt 
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flüllt wird, als er ohne Schmerzen ertragen kann. Es 

verſteht ſich, daß das Ventil, obwol es fet anpaſſen 

muß, doch ganz leicht ſchieben muß; ſchiebt es nicht 
leicht, oder der Kranke ſprizt ſich unvorſichtig ſtark 
oder zu viel ein, fo thut er ſich oft mehr Schaden, 
als Nutzen. Die gehoͤrige eingeſprizte Feuchtigkeit 5 
laͤßt er zwei bis drei Minuten in der Harnroͤhre verwei⸗ 
len, ehe er fie ausrinnen läßt, und wiederholet dieſe 
Einſpritzungen auf dieſe Art jederzeit drei oder viermal 
nacheinander. 


* 


Der Vortheil von genauer Befolgung dieſer Vor⸗ 
Schrift iſt doppelt: erſteus, die eingeſprizte Feuchtigkeit 
wird genau auf den leidenden Theil angebracht; ein 
Hauptpunkt bei Anwendung oͤrtlicher Mittel; und das 
Trippergift wird vermittelſt des hintern Drucks verhins 
dert, mit der eingeſprizten Feuchtigkeit nach den bins 
tern Theile der Harnroͤhre zuruͤckzutreten, wie ich glau⸗ 
be, daß ſich oft bei unvorſichtigen Einſpritzungen zur 
trägt, Iſt der Sitz des Trippers weiter hinten in der 
Harnroͤhre, fo iſt dieſe Vorſicht freilich unnoͤthig. 


Was die einzuſpritzende Feuchtigkeit anbelangt, ſo 
muß dieſelbe in Trippern allezeit laulicht warm, in 
Nachtrippern allezeit kalt ſeyn. Fit fie beim Tripper 
zu warm oder zu kalt, ſo thut ſie oft großen Schaden, 
vermehrt die Entzuͤndung oder verändert den Sitz des 
Uebels. Der Kranke kann den erſordetlichen Grad 
. E 2 der 
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der Waͤrme leicht beſtimmen, wenn er eine halbe Thee⸗ 
taſſe voll in ein Gefäß mit heiſſem Waſſer fest, und fo 
lange darin ſtehen läßt, bis es den gehörigen Grad ers 
reicht. In vielen Faͤllen iſt es auch nothwendig, das 
Mittel wohl umzuſchuͤtteln, ehe es eingeſprizt wird; 
allezeit aber ſoll der Kranke verſuchen, vorher den Harn 
zu laſſen. N | 


Ich muß hier eine Anmerkung beifuͤgen, die bei der 
Heilung der Nachtripper nicht weniger wichtig iſt. 
Unſere Kranken, nachdem ſie einige Zeit die Einſpritzun⸗ 
gen gemacht und ſich nun merklich beſſer befinden, 
werden oft nachlaͤſf ig, machen dieſelbe mit wenigerer 
Sorgfalt, oder vernachlaͤſſ igen fi wol gr einen ganzen 
oder halben Tag. 5 


Die Folge davon iſt oft ſehr unangenehm, weil, 
durch die Vernachlaͤſſigung eines einzigen Tages, der 
Ausfluß ſich nicht ſelten mit doppelter Heftigkeit ein⸗ 
ſtellt, und der hiedurch hartnaͤckiger gewordene Fall 
den Kranken verbindet, die Eiuſpritzungen eben fo viele 
Wochen durch, laͤnger fortzuſetzen, als er vorher, ohne 
dieſe Vernachlaͤſſigung, Tage gebraucht haͤtte. 


Ueberhaupt, um ein Rezidiv zu verhuͤten, laſſe 
ich meine Kranken die Einſpritzungen täglıch drei bis 
vier, oder, nach Umſtaͤnden, auch wol ſieben mal mies 
derhohlen, und fo damit zehn bis zwölf Tage fortfah⸗ 
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ren, nachdem aller Ausfluß bereits vollkommen aufge⸗ 
hört, Von der für das andere Geſchlecht noͤthigen 
Form der Spritzen, u. ſ. w. werde ich weiter unten 
zu Ende des ſiebenten Kapitels handeln. Nebſt Einſpri⸗ 
tzungen ſind oft die ſogenannten Bougien, beſonders 
wo Geſchwuͤre im hintern Theile der Harnroͤhre vors 
handen, von ſehr großem Nutzen. Man kann ſich 
deren allein, oder zugleich mit Einſpritzungen bedienen, 
Die erſten drei oder vier Tage, wenn man ſie anlegt, 
foll der Kranke dieſelben nie länger, als eine Viertel⸗ 
oder halbe Stunde behalten, bis er, mehr daran ges 
woͤhnt, dieſelben zwo bis drei Stunden des Morgens 
und Abends, oder auch wol nachher Tag und Nacht, 
innen behalten kann. Ob aber die Bougien von einer 
reizenden, oder vielmehr von einer befänftigenden Cis 
genſchaft eingebracht werden ſollen, haͤngt von der ger 
nauen Beurtheilung des Arztes und den Umſtaͤnden 
des Kranken ab; doch muß jederzeit bedacht werden, 
daß ſie mehr mechaniſch, als auf irgend eine andere Art 
wirken. Der Kranke ſoll fo, wie oben bei den Eins 
ſpritzungen empfohlen worden, allzeit vor ihrer Anwen- 
dung Waſſer zu laſſen verſuchen, damit das Mittel 
gehoͤrige Zeit habe, auf die behaftete Theile zu wirken. 
Wenn die Bougie Spannung oder Schmerz im Saa— 
menſtrang oder im Hodenſack verurſacht, wie ich zuwei⸗ 
len beobachtet habe, ſo muß deren Gebrauch entweder 
einige Tage ausgeſezt, oder kleinere angewendet wers 
E3 den 


den, weit die dickere zuweilen dieſe Wirkung Hervors 

bringen. Ueberhaupt iſt es rathſam, ſich anfangs 
kleiner und nach und nach groͤßerer Bougien zu bedies 
nen. Sollten Bougien oder die oben erwähnten Eins 
ſpritzungen unſerer Erwartung nicht entſprechen, fe 
werden wir oft unſern Endzweck durch reizende Einfpris 
hungen erreichen. Dieſe haben oft die erwuͤnſchte Wir⸗ 
kung gethan, wo die lezten zufaminenziehenden Mutel 
ſehlgeſchlagen. Eine etwas ſtarke Aufloͤſung des Grins 
fpans oder des dyenden Queckſilbers im Waſſer, dienen 
zu dieſer Abſicht. Von einer großen Dofe verfüßten 
Dueckfilbers, mit Waſſer vermiſcht, habe ich oft ſehr 
heilſame Wirkungen wahrgenommen. Mein Freund, 

Doktor Cullen, hat beobachtet, daß hattnäcfige Nach⸗ 
trip per zuweilen durch eine heftige und lang anhaltende 
Bewegung zu Pferde, als z. B. eine Reiſe zu Pferde von 
Edinburg nach London, geſtillt worden. Wahrſcheinlich 
haͤngt dieſe Heilung von dem Reiz oder von der erregten 
Entzündung des leidenden Theils her, und Reiten wirkt 
in dieſem Falle, wie die oben erwaͤhnten Einſpritzun⸗ 
gen. Hartnaͤckige Nachtripper heilen zuweilen auch 
durch den Beiſchlaf; dieß laͤßt ſich nach den oben ers 
waͤhnten Grundſaͤtzen erklaͤren. Allein kein vechtfchafs 
fener Arzt wird feinem Kranken ein fo zweideutiges 
Mittel rathen; denn Nachtripper ſind oft anſteckend, 
und die Krankheit koͤnnte alſo dadurch auf eine geſunde 
Perſon fortgepflanzt werden; waͤre aber dieſe Perſon 
a | nicht 
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nicht geſund und wirklich felbft angeſteckt, fo wurde der 
Kranke nicht allein Gefahr laufen, einen friſchen Trip— 
per, ſondern ſelbſt die Luſtſeuche zu hohlen, im Fall, 


daß der Nachtripper mit einem Geſchwuͤte der e | 
roͤhre verbunden ware, 


jr Nebſt den bereits empfohlenen Mitteln kann man 
in hartnaͤckigern Faͤllen auch Einſpritzungen aus Ter⸗ 
penthinoͤhl, die ſpaniſche Fliegentinktur, oder einen 
ſehr ſtarken Aufguß von Gallaͤpfeln verſuchen. Ein 
Freund verſicherte mich, daß er einen der hartnaͤckigſten 
Nachtripper gluͤcklich mit Einſpritzung der Brechwur⸗ 
zeltinktur geheilt. In einigen Fällen haben durch die 
Harnroͤhre geleitete elektriſche Erſchuͤtterungen die Hei⸗ 
lung bewirkt. Ich kann aber uͤber die gluͤckliche Wir⸗ 
kung dieſer Mittel nichts ſagen, weil ich ſie ſelbſt bei 
: meinen Kranken niemals verfuchet habe, und führe fie 


1 nur an, weil wir zuweilen auf Faͤlle ſtoßen, wo wir 


fi ie noͤthig haben koͤnnen. Zur Heilung hartnaͤckiger 
Nachtripper hat man auch kalte Baͤder empfohlen. 
Ich habe fie zuweilen dienlich befunden, aber in zwei 
oder drei Faͤllen ſchienen ſie vielmehr den Ausfluß zu 
vermehren; das naͤmliche haben auch einige meiner 
Freunde beobachtet. Baden in der See iſt oft ſehr wirk- 
ſam; eben fo iſt es auch das Waſchen der Geburts- 
theile mit kaltem Waſſer allein, oder mit Cf ig ver⸗ 
miſcht. Ich komme nun auf die bei Nachtrippern viens 
E 4 lichen 
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lichen innerlichen Mittel. Wir koͤnnen uns derſelben als 
lein oder in verſchiedener Verbindung miteinander, ent⸗ 
weder fuͤr ſich oder mit dem Gebrauch der oberwaͤhnten 
aͤußerlichen, oͤrtlichen Arzneien bedienen. 


1. Die Aueckſilberkur. Dieſe iſt allezeit othe 2 
wendig, wenn der Nachtripper alt und mit Geſchwuͤ⸗ 
ren der Harnroͤhre verbunden iſt. Die Blutmaſſe iſt | 
denn meiftens von dem Gifte angeſteckt, und die aus 


Queckſilber und Terpenthin bereitete Pillenmaſſe iſt in 


dieſem Falle oft allen andern Mitteln vorzuziehen. 


2. Balſamiſche Arzneien. Dergleichen ſind 
der kanadiſche und peruvianiſche Balſam; der Balſam 
von Mekka; der feinfte Terpenthin und der vorzüglich 


b gewoͤhnliche Kopaibabalſam. Funfzig bis hundert 


Tropfen dieſes Balſams werden mit einem Glaſe kalten 
Waſſer taͤglich einmal zu Mittag oder Morgens und 
Abends gegeben. Gleich darauf laſſe ich dreißig bis 


fünfzig Tropfen von Minſicht's Vitriolelexier in eis 


nem Glaſe Waſſer nehmen, und mache dadurch den 
Balſam dem Magen weniger beſchwerlich. Ein hal⸗ 
bes Quentchen reinen Terpenthin oder ein Quentchen 
vom ſogenannten Balſamus Traumaticus thut aͤhnli⸗ 
che Dienſte. Ich erinnere mich eines Falles, wo ein 
junger Mann, wider einen hartnaͤckigen Nachtripper, 


auf einmal ungefähr eine Unze Kopaibabalſam vers 


freit wurde. 


ſchluckte, und dadurch gluͤcklich von fran Uebel be⸗ 


3. Stärs 


3. Staͤrkende Mittel. Die Fieberrinde in 
Pulver oder in einem Aufguß von rothen Wein, oder 
zuweilen beffer von Kalkwaſſer allein, oder nach Um. 
ſtaͤnden mit andern Arzneyen vermiſcht, a hier 
eh Vorzug. i 


| : Allein, wir fen zuweilen, daß, ee dem Ges 
brauch aller bisher angeführten Mittel, die Krankheit 
doch nicht weicht, und daß zulezt die Natur allein fuͤr 
ſich thut, was wir durch keine Arznei auszurichten im 
Stande waren. | 


Hartnaͤckige Nachtripper entſpringen zuweilen, wie 
oben erwaͤhnt worden, und anatomiſche Beobachtungen 
deutlich zeigen, von der ſonderbaren Urſache, daß zwei 
Geſchwuͤre in der Harnroͤhre bis auf eine kleine Och — 
nung in der Harnroͤhre zuſammen wachſen, durch die | 
der Ausfluß beftändig unterhalten wird. Der Kranke 
iſt in dieſem Falle zugleich mit Harnbeſchwerden behafı 
tet; der Harn wird oft gaͤnzlich zuruͤckgehalten, oder 
geht nur Tropfenweiſe oder wie ein Zwirnsfaden ab. 
Das einzige Huͤlfsmittel wider dieſen Zufall iſt die Ope⸗ 
ration, wiewol vielleicht in einigen Fällen, wo die vers 
einigende Haut ſehr dünne und zart iſt, dieſelbe mit 
dem Katheder durchſtochen werden koͤnnte. Ob der fol⸗ 
gende Fall zu dieſer Klaſſe gehört, mögen meine Leſer 
entſcheiden. 
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| Vor ungefähr zwölf Jahren ward ich von einem 
Manne um Rath gefragt, der zehn Jahre vorher eis 
nen Tripper gehabt, und ſeit dieſer Zeit an einem Nach⸗ 


tripper gelitten. Er hatte von verſchiedenen Aerzten und 
Wundaͤrzten, ohne die geringſte Beſſerung, Rath ers 
halten. Zuweilen hoͤrte der Fluß einige Tage von ſelbſt 


auf, kam aber allezeit wieder, beſonders nach gepfloge⸗ 


nen Beiſchlaf, und nach Leibesuͤbung zu Pferde. Er 


fühlte zu dieſer Zeit beftändig einige Beſchwerde am 
leidenden Theile, und den Tag darauf einen geringen 
Ausfluß aus der Harnroͤhre, der jedoch von ſelbſt in 
einigen Tagen verſchwand, aber ſich allezeit unter den 
oben erwaͤhnten Umſtaͤnden wieder einſtellte. Dieſes 
machte ihn nun um ſo mehr verlegen, da er zu heira⸗ 
then entſchloſſen war. Ich fand nach genauer Unters 
ſuchung den Sitz der Krankheit hinten in der Harn⸗ 
rohre am ſogenannten Hahnenkamm, Caput gallina« 
ginis, wandte nach und nach alle mir damals bekann⸗ 
te Mittel an, war aber nicht im Stande, den Krans 
ken aus dem Grunde zu heilen. Da ich die Urſache 
dieſes Nachtrippers für ein ſchwüͤlichtes Geſchwuͤre 
hielte, fo ließ ich ihm auch durch acht bis zehn Wo⸗ 


chen den Gebranch der Bougien verſuchen; allein 


vergebens. Er gieng einige Zeit darauf nach Paris, 


wo er gleichfals verſchiedene Aerzte und Wundaͤrzte mit 


eben fo wenig glücklichen Erfolg zu Rache zog. Ends 
lich nach Verlauf sini Monate rief er einen Wounds 
arzt, 


Gerz 
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arzt, der ihm von ungefähr empfohlen worden. Dies 


ſer beſaß wenig Kenntnis, verſprach aber fo, wie vier 


le andere, ihn gruͤndlich zu heilen. Er verlangte die 
Harnroͤhre zu unterſuchen, brachte den Katheder ein, 


der ganz leicht, bis auf den Platz, wo das Uebel feis 


nen Sitz hatte, eingeführt werden konnte; da er aber 
dahin kam, fand er fo, wie man immer vorher ber 
merkt, einen merklichen Widerſtand; doch bemuͤhte er 
ſich, den Katheder weiter fortzuſchieben. Der Kranke 
fuͤhlte dabei auſſerordentliche Schmerzen, und ſagte ihm, 
daß er dieſes nicht ferner verſuchen ſollte; nichts deftos 


weniger gab er dem Katheder noch einen heftigen Druck, 


wodurch derſelbe, wiewol mit auſſerordentlichem Schmerz, 
über den behafteten Theil geſchluͤpft zu haben ſchien. 
Unmittelbar darauf kam etwas Blut aus der Harns 


roͤhre, daß dem Kranken nicht weniger, als dem unbe⸗ 


ſonnenen Wundarzte, Schrecken einjagte. Dieſer 


leztere zog den Katheder daher augenblicklich aus der 


Harnroͤhre, bat tauſendmal um Vergebung, und fag: 
te alles, was er ſagen konnte, ſeine Unbeſonnenheit 
zu entſchuldigen, nahm ſeine Bezahlung und verließ 
den Kranken, der in groͤſter Furcht die uͤbelſten Folgen 
von dieſer rohen Behandlung erwartete. Den Tag 
darauf fand er ſich demohngeachtet wohl, und (rit 


dieſer Zeit iſt er vollkommen von ſeinem Nachtripper, 


und allen damit verbundenen Beſchwerden, befreiet. 


Mad: 


Age, 


Nachtripper, die von angefreſſenen Ausführung, 
gaͤngen der Saamenblaͤschen oder der Vorſteherdruͤſe 
oder auch von Geſchwuͤren am Biafenhats entſtehen, 
ſind oft unheilbar, oder fordern zu ihrer Heilung aufs 
a Cinfiche und Sara: des Bien 

rztes. 


In allen eingewurzelten und hartnaͤckigen Nach; 


trippern, die ihren Sitz im hintern Theile der Harn⸗ 
roͤhre haben, muͤſſen wir uns allezeit ſorgfaͤltig anges 


legen ſeyn laſſen, die Vorſteherdruͤſe genau zu umerſu⸗ 
chen. Dieſe iſt oſt der Sitz des Uebels. Finden wir 
ſie nach vorhergegangener Queckſilberkur hart und ge⸗ 
ſchwollen, ſo habe ich in mehreren Faͤllen von wieder⸗ 
holten Blaſenpflaſtern, auf das Mittelfleiſch gelegt, 
nebſt den innerlichen reichlichen Gebrauch des verdick⸗ 
ten Gchierlingsfaftes, Extractum comi maculati L., 
beſſere Wirkung, als von irgend einem andern Mittel, 


erfahren. 


Was die Heilung der mit einer Verengerung der 
Harnroͤhre verbundenen Nachtripper betrift, muß ich 
auf das Kapitel von der veneriſchen arte en 
(Iſchuria) verweiſen. 


Fluͤſſe aus der Harnroͤhre, die aus Schwäche Ev 


ſchlaffung, oder vielleicht auch von zu großer Neizbars 


keit der Saamenblaͤschen und Vorſteherdruͤſe oder ihrer 
Ausfuͤhrungsgaͤnge entſtehen, verdienen den ſogenann⸗ 


ten 
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ten eigentlichen Namen, Gonorthoea, Saamenflug. 
In dieſen Fallen geht wahrer Saame zuweilen, ohne 
Steifwerdung der männlichen Ruthe, oder Geſuͤhl einer 
Wohlluſt, entweder unter beftändigem Troͤpfeln, oder 

durch ſchwaͤchende, bei Tag oder bei Nacht ſich ereignende, 
Ergießungen ab. Zuweilen fließt der Saame nur wäh 
rend dem Durchgang des harten Stuhls durch den 
Maſtdarm und After, wenn dieſer auf die Saamen, 
blaͤschen und Vorſteherdruͤſe heftig druͤckt, und die ge⸗ 
ſchwaͤchten und erſchlafften Ausfuͤhrungsgaͤnge dieſer 
Theile nachgeben. Da aber dieſe Krankheit nicht vom 
veneriſchen Gift, und ſehr ſelten von zu haͤufigem Beis 
ſchlaf, meiſtens aber von Selbſtbefleckung herruͤhrt, 
fo gehort fie nicht zu meinem gegenwärtigen Plane. 
Sie erfordert eine ſehr geſchickte Behandlung, wenn 
der Kranke nicht ein Opfer derjenigen Gattung von 26, 
zehrung werden ſoll, die Hippokrates mit dem Na⸗ 
men Ruͤckenſchwindſucht, „ Tabes dorfalis, belegt. 
Op die im Levincus XV Kap. angeführte Krankheit 
hieher gehoͤrt, muß ich andern zu entſcheiden uͤber⸗ 
laſſen. 


Noſo⸗ 


Noſologiſehe Tabelle 


zur 
Erlaͤuterung 


der 
beiden vorhergehenden RR 


Le 3 


Klaſſe. Oertliche, Locales, ‘ 
Ord. Entzuͤndungen, Phlogofes 


Geſchlecht. Tripper. lat. Blennorrhagia; engl. 
Clap; franz. Chaude · piſſe; 
ital. Gonnorroea. 955 


A bei Mannsperſonen. Rigen, | vors 

zuͤglich vorne in der Harnroͤhre unter dem 

Zaͤumchen, worauf nach zwei oder vier Tagen 

eine örtliche Entzündung, mit Brennen und 

Schmerzen beim Harnlaſſen, einem eiterarti⸗ 

gen Ausfluß aus der Harnroͤhte, Anſchwellen 

des ſchwammichten Weſens in derſelben, nebſt 

haͤufigem, ſchmerzhaftem Steifwerden der 
maͤnnlichen Ruthe, folgt. 


Bei Frauenzimmern. Kitzeln an der Aufern 
Oefnung der Scheide, worauf innerhalb zwei 
oder vier Tagen Schmerz, Roͤthe und wider⸗ 

natuͤr⸗ 


eee 5 oe 

natürliche Geſchwulſt, ſonderlich (ad Rapham), 
nahe bei der untern Fuge der Schaamlefzen, 
mit Schmerz und Brennen dieſer Theile beim 
Harnlaſſen, und mit einem eiterartigen Aus 
fluß aus der Schaam, folgt. 


Walden Namen bei den Schriftſtellern. | 


Saamenfluß, © Gonorrhoea. 
‘BP Giftiger RE » Gonorrhoea viru: 
lenta, 
Boartiger es — maligna. 
Vermiſchter is — venereds 


Weißer veneriſcher oder 
bo sartiger Fluß, Fluor albus oder 
| malignus, oder 
TR | Leucorrhoea ve- 
neres. | 
Verſchiedenheit des Sitzes. 
Eicheltripper, Blennorrhagia Die Materie 
Balani, oder fließt aus 
Gonorrhoea der Gis 
an: | ſpuria chel, 
Sarnroͤhretripper, Blennorrhagia der Harn- 
urethralis roͤhre, 
Blaſen - = == velicalis der Blaſe, 
Scheiden — — vaginalis der Scheide. 
| Gebaͤhr⸗ 
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Gebaͤhrmutter⸗ Nawe Die Materie 


tripper, uterina fließt aus der 

„ Mutter, 

Naſentripper, — nafalis der Naſe. 
Arten ſind: a Arten ſind: 


Der veneriſche Blennorrhag, Der veneriſche 
Tripper. fyphilitica, Tripper. 

a Der einfache. a Der einfache. 

b Der zuſammengeſezte 5 
oder mit Geſchwuͤren 
verbundene. 

e Ob wol auch von dem ag 
aus den Säften abs | 
geſezten venerifchen 
Gifte? 

Der Tripper von einer aͤuſſerlich ange⸗ 
wendeten Schaͤrfe. 

— — von einem innerlich erreg⸗ 

ten Reize. 

— — von einem aͤuſſerlich ange 

brachten mechaniſchen Reize. 

— — von einem Arebfe der Mute 
5 ter oder Scheide. 

— — von gichtiſcher Materie. 


Folge 


TR ne. 


1 Sog Des Srivpets if der 


Nachtripper; lat. Blgantmt heat engl. 
Gleet; franz. Gonorrhée inveterée. 


Kennzeichen. Widernatuͤrlicher Ausfluß einen 
eiterartigen oder truͤben Schleimaͤhnlichen Ma⸗ 
terie, bei Mannsperſonen aus der Harn⸗ 
roͤhre; bei Frauenzimmern aus der Def; 
nung der men, al oe oder 


Harnſtrenge. 
Gutartiger Saa⸗ Gp 
menfluß, benigna. 


Eingewurzelter — — inveterata. | Beneinuns 
re L gen bei den 


Gutartiger wei⸗ Fluor albus P Scchriftſtel⸗ 
ßer Fluß, benigaus, | lern. 
5 | oder Leu] 
RR corrhoea, J 


Der eis if - gerfgieben wie bei dem 
Tripper. RR Bra ae 
ehe, welche der Praktiker nothwendig un⸗ 
ftterſcheideu muß. 
Der einfache Nachtripper von Erſchlaffung 
deer Gefaͤße. | 
Der zuſammengeſezte — 
8 1 mit 
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1) mit einem Geſchwuͤr; 
2) mit einem Skierhus der Porites 
herdruͤſe. 1 


Folgen des ee nn Trip⸗ 
pers. | 


Sodengeſchwulſt. 

N Sarnverhaltung. ' 
Augenentzuͤndung, Ophthalmia. 
Taubheit. | ) 
Eiterartiger Ausfluß aus den A, 

— — — Ohren, 
— „ = der Naſe. 
Auſtſeuche. hae. 


Geſchlecht. Saamenfluß, Gonorrhoes. 


„N 
Kennzeichen. Widernatuͤrliche Ausleerung des 
Saamens oder des Schleims aus der Vorſte⸗ 
herdruͤſe, mit oder ohne Steifwerden und 
wohlluͤſtige Empfindung, worauf Lendenſchmerz 
und Doͤrrſucht folgt. | 


| Benennungen bei den Schriftſtellern. 


| Saamenfluß „ Gonorrhoe. ; 
Naͤcht⸗ 
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Vaͤchtliche abmattende Pollutio nocturna 
Saamenergießungen, debilitans. 
Unwillkuͤhrlicher Ausfluß Exeretio ſeminis 
des Saamens, involuntaria. 
Arten deſſelben find: 
Der Saamenfluß von erſchlaſſten Gefäßen. 


2 — von Geſchwuͤren oder Ans 
8 freſſungen. 
— — drr ausfuͤhrenden Gänge 


der Vorſteherdruͤſe und 
der Saamenblaͤschen. 


— — von einer zu großen Reiz: 

eae | barkeit, ſonderlich durch 

ä die Selbſtbefleckung er⸗ 
| regt. 
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3 2 Vier⸗ 


Viertes Rapier 


Von der veneriſchen Hodengeſchwwulſt. 


»Wenn der Tripper entweder durch unrechte Mittel 
behandelt worden, oder der Tripperkranke ſich heftiger 
Leibes bewegung ausaefeit , beſonders aber, wenn er 
ſich un dem leidenden Theil durch Zugluft oder durch 
Waſchen mit kaltem Waſſer verkaͤltet, fo ereignet ſich 
zuweilen auch bei den Hoden eine Geſchwulſt, die oft 
zu einer ungeheuren Groͤße anwaͤchſt, und mit allen 
Zufallen einer ortlichen. Entzündung verbunden iſt, des 
ren Reiz fich nicht felten über den ganzen Körper erſtre⸗ 
cfet, und heftiges Fieber erreget. Dieſe Krankheit iſt 
gewoͤhnlich unter dem Namen, Sodengeſchwulſt, 
auch unter dem ſehr unſchicklichen Namen, Schentels 
bruch, Hernia humoralis „bekannt. 


Ge woͤhnlich hört * Ausfluß des Trippers gaͤnz⸗ 
lich oder zum Theil auf, ehe ſich dieſe Geſchwulſt ein⸗ 
ſtellt; zuweilen aber geſchieht dieſes, wenigftens merk! 
lich ein oder zween Tage, nachdem ſich die oe | 
eingefunden. 8 


Niemand zweifelt nun daran, daß dieſe ie | 
und die damit verknüpften Zufälle in dieſem Falle ganz 
allein von dem Reiz des Gifts auf die Harnroͤhre oder 
auf die Oefnungen der Aus fuͤhrungsgaͤnge der Saa⸗ 
menblaͤdchen, keineswegs aber, wie man ehedeſſen, aus 

Mangel 


u % 
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Mangel gehötiger bunte des Gangs der Inmphatis 
ſchen Gefäße, vermuthete, von Einſaugung und Ver⸗ 
ſetzung des Trippergifts auf den Hoden ſelbſt herrühre; 
noch deutlicher erhellet dieſes aus meinen Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Natur, den Sitz und die eee dies 
wig ane 


m Man glaubte bisher durchgehends, daß der Sitz 

dieſer Krankheit allezeit in den Hoden ſelbſt ſey; durch 
genaue Unterſuchung aber finde ich, daß der Hoden 
ſelbſt im Anfang der Krankheit niemals geſchwollen 
ſey, oder im mindeſten leide; ſondern daß der Sitz der 
Krankheit allein im Nebenhoden (Epydydimas ) iſt, 
wie ſich jeder Kranke ganz leicht ſelbſt uͤberzeugen kann. 
Wenn ich fage, der Hoden ſelbſt leide im Anfang der 
Krankheit nicht im geringſten, ſo verſtehe ich darunter 
die erſten vier oder fuͤnf Tage, und wenn er nachher 
anſchwillt, fo iſt dieſe Geſchwulſt gänzlich der uͤbeln 
Behandkung zuzuſchreiben. Ferner habe ich bemerkt, 
daß das Fieber, welches dieſe Krankheit oft, beſonders 
bei reizbaren und empfindlichen Kranken begleitet, 
niemals eine urſprungliche Krankheit fey, ſondern alles 
zeit ganz allein von dem örtlichen Reiz entſtehe, und 
daß es aus dieſer Urſache faſt beſtaͤndig in der Gewalt 
des Arztes ſteht, wofern er nur zeitig gerufen wird, 
dieſem Fieber vollkommen vorzubeugen. 
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Ich bin der Meinung, daß dieſe Geſchwulſt der 
Nebenhode durch den Reiz des tiefer in die Harnroͤhre 
zuruͤckgetretenen veneriſchen Gifts hervorgebracht werde, 
und es laͤßt ſich daher ganz leicht begreifen, warum die 
Geſchwulſt des einen Nebenhoden oft auf den andern 
falle, und warum wir oft eine Hodengeſchwulſt, nach 
einer vom zuruͤckgetriebenen Tripper entſtandenen Harn, 
verhaltung, entſtehen ſehen. Alle dieſe Zufälle hans 
gen nämlich von dem Sitz ab, den das Gift genoms 
men. Auch erhellet aus der Reizbarkeit dieſer Theile, 
warum, wenn der Kranke einmal mit dieſer Krankheit 
behaftet geweſen, er fo leicht zum zweitenmal damit bes 
fallen werde. 


— 


Dieſe Beobachtungen leiten uns ganz natuͤrlich auf 
eine beſſere Heilmethode, denn wiſſen wir einmal, daß 
dieſe Krankheit nicht eine Krankheit des Hodens, fons 
dern des Nebenhodens iſt, daß ſie ganz allein von dem 
nach einen andern Theil der Harnroͤhre verſezten veneris 
ſchen Gift, nicht aber, wie man bisher irrig vermuthet, 
von einer Einſaugung und Abſetzung dieſes Gifts hers 
zuleiten ſey, und daß fie keine Entzündung des Hodens, 
ſondern nur eine durch Reiz hervorgebrachte Geſchwulſt 
des Nebenhodens ſey, ſo ergiebt ſich klar, daß, wenn 
wir dieſen Reiz mindern oder aus dem Weg raͤumen, 
am kraͤftigſten dieſem Uebel geſteuert werde. Alle meis 
ne Beobachtungen, die ich ſeit dieſer Entdeckung ge⸗ 
macht, 
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macht, beſtaͤtiaen meine Meinung. Ein etwas ſelt⸗ 
ner Fall, wo eine ſogenannte Hodengeſchwulſt durch 
den einfachen Gebrauch einer etwas dickern Bougie 
hervorgebracht, und ganz allein durch den unterlaſſenen 
Gebrauch derſelben geheilt wurde, zeigt zugleich, daß 
irgend ein etwas ſtaͤrkerer Reiz der Oefnungen der 
Ausfuͤhrungsgaͤnge der Saamenblaͤschen eine Ge— 
ſchwulſt des Hodenſacks hervorzubringen im Stande 


ſey. a | 
8 4 Ich 


*) Einige Schriftſteller erwähnen einer Hodenents 
zuͤndung, die von dem aus der Blutmaſſe abges 

ſezten veneriſchem Gifte entſtehen ſolle; aber ich 
habe dieſe Gattung Geſchwulſt niemals geſehen, 
und kann daher nichts davon ſagen. Auch fin⸗ 
de ich einer Hodengeſchwulſt erwähnt, die von 
zu ruͤckgetriebenen veneriſchen Geſchwuͤren der 
Eichel entſtanden. Auch dieſe Gattung erinnere 
ich mich nicht, jemals geſehen zu haben. Doch 
kenne ich einen Mann, der von einer uͤbelbe⸗ 

handelten Hodengeſchwulſt eine Fiſtel im Maſt⸗ 
darm bekam. Dieſe wurde operirt, allein, da 
die Wunde der Heilung nahe war, kam die 
Hedengeſchwulſt zuruͤck; weswegen man mich 
um Rath fragte. Ich war ſo gluͤcktich, die Ges 
ſchwulſt zu heben, und nachher den Kranken 
aus dem Grunde zu heilen, indem ich erſtens 
einen Ausfluß aus der Harnröhre bewuͤrkte, 
und ſodenn eine vollſtaͤndige Queckſilberkur 
verordnete. 


ae 8 
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Ich komme nun zu den Vorſchriſten, diel Krank, 


bi entweder gaͤnzlich zu verhuͤten, oder, wenn 15 bes 
reits wren iſt, zu heilen. 


um einer Geſchwulſt dieſer oa He 
be der Tripperkranke alles auf das forgfältigfie vers 


meiden, was die Entzündung der Harnroͤhre zu vers u. 
mehren und den Ausfluß der Trippermaterie auf irgend 


eine Art zu hemmen im Stande iſt. Dergleichen 
Urſachen find ſcharfe zuſammenziehende oder kalte Eins 


ſpritzungen, die Anwendung des kalten Waſſers oder 
anderer kalter Waſchmittel, um die aͤuſſern Theile rein 


zu erhalten, kalte Zugluft beim Urinlaſſen auf der 


Straſſe, oder in heimlichen Gemächern, hefüge beibes, 
bewegung von was immer für einer Art, der unzeitige 


innerliche oder aͤuſſerliche Gebrauch balſamiſcher Mit⸗ 
tel, wiederholte Purganzen, Beiſchlaf u. ſ. f.; die Ver / 


meidung dieſer Umſtaͤnde und der vom Anfang des 


Trippers forrgefezte Gebrauch eines Tragbeutels (fus- 


penforium ſeroti), hat meine Tripperkranke bisher 
vor Geſchwulſte der Hoden vollkommen gefi chert. 


Allein, wir finden nicht allezeit fo folgfame Kran, 
ke, oder wir werden zu ſolchen gerufen, die vorher 
von andern ohne Ruͤckſicht auf dieſe Regeln behandelt 


worden, und daher bereits mit dieſer Geſchwulſt bes 


haſtet find, Dieſe erfordern unſer Mitleiden und die 
unmit⸗ 


1 


unmittelbare Anwendung der wirkſamſten Mittel, die 
Kͤrankheit zu lindern und aus dem Wege zu raͤumen. 


Da die Urſache diefer Krankheit, wie ich bereits 
gemeldet, von dem veneriſchen Gift herruͤhrt, welches 
die Oefnungen der Ausführungsgaͤnge der Saamen⸗ 
Blicchen reizt, fo muß unſre erſte Abſicht dahin gehen, 
dieſen Reiz zu mildern, das denſelben hervorbringende 
Gift auf ſeinen urſprünglichen Ort zuruͤckzubringen, 
und den Tripperausfluß wieder herzuſtellen. Zur Crs 
reichung dieſer Abſichten fand ich folgende Behandlung 
am wirffamften. | 


Wenn der Puls geſchwind, voll und ſtark iſt, ſo 
bot ich eine Aderlaß unumgänglich nothwendig, die 


cae nach der Leibesbeſchaffenheit des Kranken und anderer 


Umſtaͤnde einzurichten iſt. Iſt aber die Krankheit 
blos örtlich oder das Fieber mäßig (wie beinahe alles 
zeit der Fall iſt, wenn wir gleich zu Anfang der Krank⸗ 
heit gerufen werden), fo finde ich Aderlaͤſſen unnoͤthig. 
Ja, ich bin durch wiederholte Erfahrungen überzeügt, 
daß das mit einer veneriſchen Hodengeſchwulſt verbun⸗ 
dene Fieber niemals ein urſpruͤnglicher, ſondern allezeit 
ein blos ſymphatiſcher, vom Reiz des Giſis auf dieſe 
empfindliche Theile herruͤhrender Zufall ſey. Die mei⸗ 
ſten Schriftſteller rathen, auf die Geſchwulſt einen 
Umſchlag aus Brod und Milch mit etwas Oehl, 


i ppt nae Geſtalt der Umſtaͤnde, mit etwas Bleieſſig, 
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zu legen. Ich habe ſehr wenig Nutzen von dieſem Mit 
tel geſehen, und daher deſſen Gebrauch ſeit mehrern 
Jahren aufgegeben. Anſtatt deſſen rache ich dem 
Kranken ſogleich zum Gebrauch des Tragbeutels, weil 
das Herabhängen der Hoden den Reiz und mithin die 
Krankheit im hohen Grade vermehrt. Hierauf laſſe 
ich ihm, um den Maſtdarm zu reinigen, ein Klyſtier 
geben, und dann eine halbe Stunde lang in ein erwei⸗ 
chendes warmes Bad ſitzen. Hat er dieſe leztere Ger 
legenheit nicht, fo muß er auf einen Leihſtuhl ſitzen und 
die Geburtstheile auf dieſe Art dem Dampfe von heiſ⸗ 
ſem Waſſer ausſetzen. So, wie er aus dem Bade 
koͤmmt, wechſelt er feinen Tragbeutel gegen einen trofs 
nen, legt ſich zu Bette, und wickelt das maͤnnliche Glied 
in einen warmen erweichenden Umſchlag ein, am den 
gehemmten Ausfluß wiederherzuſtellen. Ich laſſe ihm 
kein Fleiſch eſſen, und nichts als Gerſtenwaſſer oder 
duͤnne Mandelmilch trinken. Aber das Mittel, auf 
welches ich mich am meiſten verlaſſe, iſt der reichliche, 
nach Geſtalt der Umſtaͤnde wiederholte, Gebrauch des 
Mohnſaftes innerlich, oder mit Leinoͤhl und Gerſten⸗ 
abſud, in Kluyſtier gegeben. 


Auf dieſe Behandlung mit Mohnfaft ward ich, 
vor ohngefaͤhr zwoͤlf Jahren, durch einen beſondern 
Umſtand geleitet, den ich hier anzufuͤhren für unndthig 


halte; habe fie aber ſeit der ea fo gut und wirkſam ges, 
funden, 
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funden, daß ich den Mohnſaft für das Hauptmittel in 
dieſer Krankheit halte. Ich habe dadurch eine Menge 
veneriſcher Hodengeſchwuͤlſte in 24 bis 48 Stunden ge⸗ 
hoben, und den Tripper wieder hergeſtellet; und in als 
len den Fällen, wo ich dieſes nicht fo geſchwinde zu bes 
werkſtelligen im Stande war, erhielt ich dadurch den 
Vortheil, die Krankheit zu lindern, und das Fieber 


zu verhuͤten. In allen hartnaͤckigern Fällen habe ich 


geſehen, daß die vom Reiz hervorgebrachten Zufälle 
und Geſchwulſt ſich niemals legten, bis ſich der Trips 


per wieder einfand, den Augenblick aber, da dieſes ge? 


ſchah, fand der Kranke den Schmerz im Hoden gelins 
dert, und die Geſchwulſt verſchwand nach und nach. 


Um die Natur in dieſem heilſamen Beſtreben zu unter 


ſtuͤtzen, rathe ich den Mohnſaft innerlich, oder in eis 
nem erweichenden Klyſtier alle vier und zwanzig Stun⸗ 


den zu wiederholen. Die Geburtstheile zwei oder dreis 


mal des Tages durch eine viertel oder halbe Stunde 


dem Dampfe von warmen Waſſer oder Milch auszu⸗ 
ſetzen, das männliche Glied beſtaͤndig in warmen Um⸗ 
ſchlaͤgen einzuwickeln, und die Anhaͤufung des Koths 
im Maſtdarm durch ein gemeines Klyſtier aufs forgfäls 
tigſte zu vermeiden; durch dieſes Verfahren gewaͤhren 
wir unſern Kranken insgemein den großen Vortheil, 

ſie von einer Krankheit in wenigen Tagen zu befreien, 
die nach der gewoͤhnlichen Art mehrere Wochen wuͤrde 
gedauert haben. Ich habe ſeit kurzem drei Fälle ger 


\ 
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ſehen, wo die Hodengeſchwulſt durch den alle Viertel- 
ſtu de wiederholten Gebrauch kalter Umſchlaͤge in zwei 
bis drei Tagen vollkommen geheilt worden. gt 


Sollten die Zufälle gefährlich ſcheinen, ſo können, 
nach Umftänden, wie oben gemeldet worden, vielleicht 
noch wirkſamere Mittel, den Ausfluß wieder herzuſtel⸗ 


len, angewendet werden. Der wieder hergeſtellte Trips | 


per wird auf die gewoͤhn liche Art behandelt, nur muß 

ſich der Kranke beſonders in Acht nehmen, diejenigen 
Urſachen zu vermeiden, die den Fluß zu hemmen im 
Stande ſind, weil die Geſchwulſt ſehr leicht zuruͤck 
F l NE 
Wenn die Krankheit unrecht behandelt worden, ſo 
bleibt oft in einem oder beiden Hoden eine harte Ges. 
ſchwulſt zuruͤck, die man gemeiniglich eine ſkirrhoͤſe 
Verhaͤrtung der Hoden nennt. In allen dieſen Fallen 
fal ich befonders den Nebenhoden allezeit ſehr hart 
und geſchwollen. In einigen war, wie es ſchien, 
durch die Lange der Zeit, der Hoden ſelbſt angeſchwol⸗ 
len und hart, und der Kranke klagte denn uͤber einen 


ziemlich druͤckenden Schmerz deſſelben, oft aber auch 


uͤber gar keinen. In dieſem Fall habe ich mich mit 
ſehr guter Wirkung eines warmen Umſchlags von der 
Alraunwurzel (atropa mandragora L) bedient; zugleich 
ließ ich meinen Kranken allezeit Queckſilber innerlich 


nehmen, oder zweimal des Tages in das Muteifleiſch 
und 
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und den Hodenſack einreiben. Das gefleckte Schier / 
liingskraut (conium maculatum L.) kann man in 
nerlich und aͤuſſerlich verſuchen, auch haben ſich wie⸗ 
derholte Brechmittel, in dieſer Gattung Geſchwuͤlſte, 
oft ſehr wirkſam bewieſen. Seit einiger Zeit hat man zu 
gleicher Abſicht eine Abkochung der Wurzel oder der 
Rinde des Seidelbaſts, (Daphne Mezereum L.) ins 
nerlich und aͤuſſerlich einen Umſchlag aus eben derſelben 
empfohlen; aber verſchiedene Kranke, bei denen ich dieſes 
Mittel verſuchte, konnten den innerlichen Gebrauch d fe 
ben, wegen beſtaͤndigem Brechen, nicht vertragen, ſo 
ſchwach ich auch die Abkochung machte. van Swie⸗ 
ten fagte mir einftens , daß er fich eines beſondern Mits 
tels wider eine alte unſchmerz haste Hodengeſchwulſt mit 
Mutzen bedienet habe: dieſes Mittel beſtand aus einer N 
Unze Krebsſteinen (lapides cancrorum) mit einem 
Pfund guten Oeſterreicher oder Rheinwein vermiſcht, 
der Kranke nahm davon drey oder vier Eßlöffel voll 
Morgens und Abends. Ich verſuchte dieſes Mittel in 
einem Fall mit guter Wirkung. Nach van Swie⸗ 
tens Tode ſah ich einen Kranken, der mir verſicherte 4 
daß er vormals von ihm, durch daſſelbe Mittel, von 
einer verhaͤrteten, aber nicht von veneriſcher Urſache her⸗ 
ruͤhrenden, Hodengeſchwulſt vollkommen geheilt wor⸗ 
den. Ich muß jedoch hier die Bemerkung machen, 
daß wir zuweilen in alten eingewurzelten Verhaͤrtungen 
17997 Art mit allen oben erwahnten Mitteln nichts aus⸗ 
richten, 
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richten, fo lange wir den Tripper nicht Senet im. 
Stande find, 


Ein krebsartiger Hoden fodert die Operation, bevor 
wir aber zu dieſer ſchreiten, muͤſſen wir ſorgfaͤltig un- 
terſuchen, ob die lymphatiſchen Gefaͤße der Saamen⸗ 
ſchnur nicht bereits angegriffen ſind; in dieſem Fall iſt 
oft zugleich die Niere derjenigen Seite, zu welcher dieſe 
lymphatische Gefäße laufen, mit behaftet, die Aus 
ſchneidung des Hoden ohne Nutzen, und wegen den bald 
darauf folgenden Tod, der Ehre des Wundarzts nach 
theilig. Ich habe, ſeit dem ich dieſes Buch in englis 
ſcher Sprache herausgegeben, zwei Falle geſehen, wo 
vorgenommen worden; beide Kranke ſtarben, und in 
beiden war die Niere der leidenden Seite verhaͤrtet und 
angeſchwollen. | 


Einige Schriftſteller melden, daß veneriſche Ent, 
zuͤndungen der Hoden oft in Eiterung uͤbergehen. 
Dieſes mag wol zuweilen der Fall ſeyn, aber bei 
meinen Kranken habe ich ihn niemals beobachtet. Ich 
bin daher zu glauben geneigt, daß, wenn er ſich ereig⸗ 
net, dieſes vielmehr einer uͤbeln Behandlung, als irgend 
einer andern Urſache, zuzuſchreiben iſt. Vielleicht geht 
auch die veneriſche Hodengeſchwulſt, die von angeſteck⸗ 
ter Blutmaſſe entſtehen ſoll, wenn dieſes anders jemals 
der Fall iſt, leichter in Eiterung uͤber, als diejenige, 
| bie 
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die von unterdruͤcktem Tripper entſteht, in welcher lezs 
tern, wie ich oben beobachtet, ſehr ſelten der Hoden 
ſelbſt leidet. Nur einen beſondern, wiewol nicht von 
veneriſcher Urſache entſtandenen Fall, der mir vor eis 
nigen Jahren vorgekommen, will ich hier einruͤcken. 


Ein junger Mann von 22 Jahren, der Skroſeln 
am Hale hatte, gebrauchte, auf Anrathen eines Arz— 
tes, den Holztrank, dieſer verurſachte, wie es ſchien, 
nach einigen Wochen einen Huſten, der zulezt Blut⸗ 
ſpeien nach ſich zog. Wiewol er nun das Getraͤnke 
abließ, und verſchiedene andere Mittel wider den Hus 
ſten und das Blutſpeien brauchte, ſo beſſerte ſich erftes 
ker doch wenig, und aufgebrachter Schleim war öfters 
mit etwas Blut vermiſcht. Nun ward ich um Rath 
gefragt. Nach genauer Unterſuchung gieng meine | 
Meinung dahin, dab feine Lungen mit ſkrofuloͤſen 
Verhaͤrtungen behaftet waren, wofuͤr ich kein Mittel 
wüfte, Ich rieth ihm daher, andre berühmte Aerzte um 
Rath zu fragen, auf deren Anrathen er verſchiedene 
Arzueien eine geraume Zeit durch ohne merkliche Befs 
ſerung brauchte; fein Huſten dauerte fort, er war uͤ⸗ 
rigens ziemlich wohl, aß mit Appetit und ſchlief ohne 
Unruhe, nur ließ er ſich von Zeit zu Zeit zur Ader, 
wenn der Schleim mit Blut vermiſcht war. Eines 
Tages aber kam er, wegen einer ſchmerzhaften Ge 
ſchwulſt beider Saamenſchnuͤre, zu mir. Ich fand 

beide 
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beide ſehr geſchwollen und fragte, ob er Ausfchweir 
ſungen begangen. Er erklaͤrte, daß er in ſeinem Leben 
bei keinem Frauenzimmer geſchlafen, aus Furcht, any 
geſteckt zu werden; daß er aber diefen Zufall vorher 
öfters, wiewol niemals fo heftig, und fo lange an 
haltend verſpuͤrt habe, als in Geſellſchaft mit Frauen, 
zimmern, die einen ſtarken Eindruck auf ihn machten; 
daß denn dieſe Empfindung oft ſehr ſchmerzhaft würde, 
und daß er dieſer Urſache wegen fo viel wie moͤglich 
ſolche Gelegenheiten vermiede, daß er aber geſtern 
Abends wieder in ſolcher Lage war und der Schmerz 

ankam, aber ungewoͤhnlich bis jezt anhielte. Ich rieth 
fleiffiges Waſchen mit kaltem Waſſer, worauf Ges 


ſchwulſt und Schmerz in wenigen Tagen verſchwan⸗ 


den. So viel fand ich noͤthig vorher zu ee 1 
a ich zum folgenden komme. . 


Cinige Monate nachher kam er zu mir und me 
daß einer ſeiner Hoden, ohne irgend einer ihm bewuſten 
Urſache, ſehr hart und etwas ſchmerzhaft waͤre. Ich 
fragte ihn nochmals über obigen Punkt, feine Ant⸗ 
wort war die naͤmliche, nur bekannte er, daß er der 
Selbſtbefleckung ergeben geweſen ſey, ohne uͤble Folgen 
zu vermuthen. Ich verſchrieb ihm den Schierling und 
nach und nach verſchiedene andre ſo geruͤhmte aufloͤſende 
Arzneimittel innerlich und aͤuſſerlich, rieth ihm eine 


Aderlaß, aber ne die geringſte Wirkung. Der Hor 
den 


den wurde grofjer und ſchmerzhafter, bis er zulezt aufs 
brach, und eine ſehr geringe Menge Eiter ausfloß. Ich 
muſte dazumal auf das Land gehen, und als ich nach 
einigen Monaten zuruͤck kam, ſagte er mir, daß dieſe 
ganze Zeit durch immer etwas weniges aus dem Ges 
ſchwuͤr ausgefloſſen, daß aber zugleich täglich durch die 
Oefnung einige weiſſe Faͤden, gleich weiſſem Zwirn, 
weggegangen waren. Ich unterſuchte das Geſchwuͤr, 
fand es beinahe zugeheilt, den Hoden aber faſt ſo klein, 
wie eine Haſelnuß. Das Geſchwuͤr heilte wirklich 
einige Wochen darauf, der Huſten aber hielt ſo, wie 
immer, ohne merkliche Abmagerung des Koͤrpers an. 
Er ließ ſich alle drei oder vier Monate, wenn er ims 
mer ein auſſerordentliches Kitzelg im Hals ſpuͤrte, und 
ihn dadurch in Furcht ſezte, Blut zu ſpeien, zu Ader. 
Die beiden Saamenſchnuͤre waren natuͤrlich; allein, 
das Jahr darauf, im naͤmlichen Monat, fieng der 
andere Hoden, gleich dem erſtern, zu ſchwellen an. 
Ein geſchickter Wundarzt, der ihn das vorige Jahr 
mit mir behandelt hatte, wurde izt in meiner Abweſen⸗ 
heit ſogleich gerufen; und ob er ſchon alles that, was 
man immer, meiner Meinung nach, in einem ſolchen 
Fall thun kann, war der Kranke doch zehn Wochen 
darnach „als ich in die Stadt; kam, nichts beſſer. 
Man fagte mir, daß in der ſtebenten Woche die Ge⸗ 
ſchwulſt aufgebrochen, und ſeit dieſer Zeit beinahe tags 
lich derſelbe Abgang ; gleich Zwiensfaoen, durch de 
G Defnung 
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Oeſnung des Geſchwuͤrs, wie vorher aus dem andern 
Hoden, bemerkt worden, wodurch in drei Monaten dies 
ſer Hoden auch ſo klein, wie der andere, wurde. Die 
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Saamenſchnuͤre waren nicht geſchwollen, und der 


Kranke verſicherte mich, daß er dieſe zwei Jahre auf 
meinen Rath feine böfe Gewohnheit vollkommen auf; 


gegeben habe. Der Huſten dauerte fort, und brachte 


ihn ohngefaͤhr zwei Jahre darauf ins Grab. 

Der Arzt, der ihn zu dieſer Zeit behandelte, berich⸗ 
tete mir, daß er nach ſeinem Tode in einer Lunge ein 
Eitergeſchwuͤr und in beiden ſkrofuloͤſe Knoͤtchen gefuns 


den habe, daß er aber nicht daran gedacht, die Hoden and 


zu unterfüchen Ob dieſe Krankheit der Hoden von 
ſkeofuloͤſer Urſache, oder von oft wiederholter Selbſt⸗ 


| befleckung entſtanden, getraue ich mir nicht zu entſchei | 


den, ſondern habe ihn nur als einen beſonders merk, 
wuͤrdigen Fall hier eingerückt „ der zeigen mag, daß 
Hodengeſchwuͤlſte zuweilen in Eiterung übergehen, ob⸗ 
wol alle Sorgfalt und die Fraftigften gere vage 
gen angewandt worden, . 


Fänftes Lau 


Bon der Entzündung und Verhärtung der 
i wre Vorſteherdruͤſe. | 


se Yin) 


Fh babe über die Entzündung der Gorſehedeüſe | 
nichts beſonders zu ſagen, ausgenommen, wenn fle | 


m unterdruͤckten Tripper entſtehet. Hier muͤſſen wir 


ſogleich | 
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dſogleich alle mögliche Mittel anwenden, den Tripper⸗ 
fluß wieder herzuſtellen, wie im vorigen Kapitel ers 


waͤhnt worden, um fo mehr, da dieſe Entzuͤndung, 


falls fie in Eiterunz uͤbergeht, und der Eiterſack ſodann 
in die Harnroͤhre, Harnblaſe, Maſtdarm oder Mittels 
fleiſch aufbricht, immer mit aͤuſſerſt unangenehmen 
Folgen verbunden if. Die Zeichen der Entzündung 
oder Geſchwulſt dieſer Druͤſe aͤuſſern ſich vorzuͤglich 
durch Schmerz in dem Theil und Beſchwerde im Waſ⸗ 
fee laſſen; ſollten wir jedoch zweifelhaft ſeyn, fo kann 
uns der im After eingebrachte Finger am beſten unters 
richten. Wäre die Eiterung bereits vorhanden, wenn 
wir gerufen werden, ſo muß ich nur melden, daß der 
innerliche und aͤuſſerliche Gebrauch des Queckſilbers, | 
nebſt gehoͤrigen Eiuſpezungen, unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig iſt. 


Gegen eine ſkirrhoͤſe Verhaͤrtung dieſer Deüfe dies 
nen die gegen Verhaͤrtung der Hoden und Leiſtenbeulen 
empfohlenen Mittel; hauptſaͤchlich aber habe ich von 
wiederholten Blaſenpflaſtern auf das Mittelfleiſch, und 
den innerlichen Gebrauch des Schierlingsertrakts u 

Wirkung geſehen. | 


Sollte, wie es allezeit, her oder ſpaͤter, dee 
Fall iſt, von ſkirrhoͤſer Geſchwulſt dieſer Druͤſe eine 
Unterdruͤckung des Harns zu befürchten ſeyn, fo muͤſſen 
wir alle mögliche Mittel verſuchen, dieſe Verhaͤrtung, 
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wenn fie nicht aufzuloͤſen iſt, in Eiterung zu bringen, 

und den traurigſten Folgen und Tod, Bee weil es Zeit 
iſt, vorzubeugen. 


i Seehstes Kapitel. 


Von veneriſcher Harngerhaltung 
(Iſchuria fyphilitica ). | 


) 


Wenn der Harn entweder von einem alten veneri :“ 
ſchen Zufall, oder vom izt gegenwaͤrtigen veneriſchen 
Gift in der Harnroͤhre, oder in den Blaſenhals fo zus 

ruͤck gehalten wird, daß deſſen Ausleerung gaͤnzlich 

oder zum Theil unterdruͤckt ift, fo heiſt die Krankheit 
eine veneriſche urtverhal aug „oder r. ee 
des Harns (iſchuria). b 


Dieſe Krankheit entſteht von einer 1 at 
oder gaͤnzlichen Verſchließung des Blaſenhalſes oder der 
Harnroͤhre. 


Die Urfachen dieſer Verengerung oder Verſchlehung 
ſind 1) eine Entzündung oder krampfartige Zufammens 
ziehung des Blaſenhalſes, oder irgend eines Theils der 
Harnroͤhre von einem friſchen zuruͤck getriebenen Trips 
per, 2) Eine chronifche oder langwierige , feit länges 
rer Zeit vorhandene, Zufammenzichung und Verenges 
rung irgend eines Theils der Harnröhre von vorherges 
gangenen Geſchwuͤren in dieſem Theil. 3) Ein Druck 

auf 
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auf den Blaſenhals oder Harnroͤhre von einer widernas 
tuͤrlichen Geſchwulſt der Vorſteherdruͤſe, oder irgend 
eines andern nahe liegenden Theils. 4) Ein in der 
Harnroͤhre hervorſtehender Fleiſchauswuchs ( caruncue 
lus ) oder Narbe von vorhergegangenen veneriſchen Ges 
ſchwuͤren. a 


Da von der genauen Kenntnis dieſer verſchiedenen 
Urſachen die vollſtaͤndige Kur der Krankheit abhaͤngt, 
ſo wollen wir dieſe Urſachen etwas genauer betrachten. 


Wenn, waͤhrend eines veneriſchen Trippers, der 
Ausfluß der Materie durch irgend eine Urſache gehemmt 
wird, ſo pflegt das Gift ſeine Wirkung auf die weiter 
hinten in der Harnroͤhre liegende Theile zu aͤußern; das 
iſt, das Gift ſcheint gleichſam zuruͤck zu treten, und in 
den hintern Theilen der Haruroͤhre Reiz und Entzuͤn⸗ 
dung, oder diejenigen Zufaͤlle hervor zu bringen, die 
es vorher in der Schleimhoͤhle unter dem Zaͤumlein 
(frenulum ) hervor gebracht hat. Set es ſich auf 
den ſogenannten Hahnenkamm, und reizt daſelbſt die 
Endungen oder Oefnungen der Ausfuͤhrungsgaͤnge der 
Saamenblaͤschen, ſo verurſacht es, wie im vorigen 
Kapitel erwaͤhnt worden, eine Geſchwulſt der Mebens 
hode (epidydymis), das tft diejenige Krankheit, die 
gemeiniglich unter dem Namen, Hodengeſchwulſt, be: 
kannt iſt. Tritt es noch weiter zurück, und ſezt es ſich 
auf den n ſo entſteht, anſtatt der eben ers 
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wähnsen Hodengeſchwulſt, ein Reiz, krampfichte Zu 
ſammenziehung oder Entzündung daſelbſt „wodurch der 
Abgang des Harns entweder ganz oder zum Theil uns 
terdruͤckt wird. Der Gift verurſacht in dieſem Fall, 
wenn die Krankheit anders gehörig behandelt wird, kei⸗ 

ne andre Beſchwerde, als eine Unterdruͤckung des Harns, ; 
verlaͤßt nach einigen Tagen dieſen Ort, und ſezt fich fos 
dann entweder auf den oberwaͤhnten Hahnenkamm, und 
verurſacht eine Hodengeſchwulſt, oder es geht auf feis 
nen alten urſpruͤnglichen Platz zurück, verurſacht das 
ſelbſt wieder einen Reiz und Ausfluß, oder Tripper, 
der nach und nach ſich verliert, ohne irgend eine Be⸗ 
ſchwerde zurückzulaſſen. Dieſer ſo erwuͤnſchie Umſtand 


ereignet ſich jedoch nicht allezeit. Das in dem Blafeus — | 


hals, oder fonft in der Harnroͤhre figende Gift verur; 
ſacht daſelbſt, nebſt verſchiedenen andern uͤbeln Zufaͤl⸗ 
len, zuweilen eine heftige Entzuͤndung, die oft ein 
oder mehrere hartnaͤckige Geſchwuͤre zuruͤcklaͤßt; oder, 
wenn die Geſchwuͤre auch nach und nach gänzlich ge 
heilt werden, fo laſſen fie doch oft an dem Ort eine 
Verengerung der Harnroͤhre, oder eine Narbe, oder 
vielleicht auch einige Auswuͤchſe (carunculi) zutüͤck, 
die nachher zur Harnverhaltung Anlaß geben. Zuwei⸗ 
len ereignet es ſich auch, daß widernatuͤrliche Ge, 
ſchwuͤlſte oder Geſchwuͤre, beſonders in der Vorſteher⸗ 
druͤſe, große ſchwammigte Auswuͤchſe, erzeugen, die 
den Blaſenhals oder die Harnroͤhre, zum Theil oder 
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AR durch di Marre, oder durch ihren Druck 
von auſſen, verſchließen. Neuere anatomiſche Beob⸗ 
achtungen haben nebſtbei gezeiget „ daß zwei einander 
entgegengeſezte kleinere oder ein einziges groͤſſeres Ge 
ſchwuuͤr der Harnroͤhre um Theil durch Baͤnder zuſam⸗ 
men wachſen und auf diefe Art, indeſſen daß der untere 
Theil des Geſchwuͤrs zuweilen offen bleibe, und einen 
hartnaͤckigen Nachtripper verurſachet, die Harnroͤhre 
verengern und fo die freie Ausleerung des Harns unge 
mein erſchweren. | | 


In allen diefen Fällen iſt der Kranke zuweilen, bes 
ſonders, wenn er ſehr maͤßig lebt und keiner heftigen 
Leibesbewegung ſich ausſezt, ziemlich frei von Schmer⸗ f 
zen, und kann ſeinen Urin ziemlich leicht laſſen, nur 
braucht er laͤngere Zeit dazu. Begeht er aber die min⸗ 

deſte Ausfchweifung im Eſſen, Trinken, oder Leibes 
bewegung, ſo fuͤhlt er ſogleich die uͤbeln Folgen davon, 
der Harn geht nur in Tropfen, oder einem zwirnaͤhn 
lichen unterbrochenen Faden mit großer Beſchwerde und 
Schmerzen ab, oder feine Ausleerung iſt gaͤnzlich ums 
terdruͤckt und der Kranke in Lebensgefahr. Der Harn 
pflegt ſich in dieſen Fallen, wie ich zuweilen geſehen, 
einen Weg in den Maſtdarm zu machen, und ſo durch 
den After auszufließen, oder er dehne hinter der Veren⸗ 
gerung die Harnroͤhre ungewöhnlich aus, frißt fie an, 
und verurſacht einen Gang oder Fiſtel, durch welche 
er Po immer ausfließt. 
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Je weiter hinten in der ee die Krankheit 
ihren Sitz bat, je ſchwerer iſt überhaupt die Kur, und 
deſto oͤſteren und groͤßeren Gefahren iſt der Kranke auss 
geſezt. Se alter, eingewurzelter und verwickelter alle 
diefe oberwaͤhnten Fälle find, deſto ſchwerer laſſen fie 
ſich heben. Diejenigen, die von einer Schwuͤlle oder 
verwachſenem G⸗ ſchwuͤr der Harnroͤhre entſtehen, lafs 
ſen ſich leichter heben, als diejenigen, die von einer her⸗ 
vorragenden Narbe oder Aus wuchs (carunculus) ihren 
Urſprung haben. Die Unterdräͤckung des Harn, die 
von einem friſchen zuruͤckgetriebenen Tripper entſteht, 
lage fich leichter und geſchwinder heben, als alle uͤbri⸗ 
gen Gattungen; die von einer Verhaͤrtung der Vorſte⸗ 
herdruͤſe herkommt, iff oft, jedoch nicht allezeit, uns 
| hen dar; aber fuͤr diejenige , fo von einem ſchwammig 
ten Auswuchs dieſer Druͤſe, oder irgend eines andern 
Theils der Harnroͤhre, oder des Wiafenhalfes 7 
weis ich kein Mittel. 


ru 


Die Seilart. 


Das erſte, was wir zu thun haben, wenn wir zu 
einem Kranken dieſer Art gerufen werden, iſt, die Urs 
fache feiner Krankheit auszufinden, und hauprfadlid 
fich zu erkundigen, ob die Krankheit von einem friſch 
eben zuruͤckgetretenen Tripper, oder von alten Beſchwer⸗ 
den der Harnroͤhre, entſpringe. Ferner muͤſſen wir 
genau unterſuchen, ob die Krankheit noch oͤrtlich, oder 
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ob durch deſſen Reiz ſchon das ganze Syſtem leidet, 
| und in dieſem letztern Fall fogleich eine Aderlaß vor⸗ 
nehmen, wenn der Puls geſchwind, voll und hart iſt. 
„Die Menge des zu laſſenden Bluts muß nach dem Zu- 
ſtand des Pulſes und der Leibesbeſchaffenheit des Kran 
ken abgemeſſen werden. Ein ſtarker, vollbluͤtiger Kö 
per vertraͤgt leicht einen Verluſt von einem Pfund Blut, 
bey einem ſchwaͤchern und zaͤrtern hingegen thut der 
Verluſt eines halben Pfundes oft die erwuͤnſchte Wir, 
kung Doch iſt überhaupt zu bemerken, daß wir dem 
Kranken durch eine ſtarke Aderlaß mehr Nutzen vers 
ſchaffen, als durch zwo oder drey kleinere. \ 


Nachdem wir auf diefe Art den Rei des S eee 
gemildert, oder, wofern es gar nicht angegriffen wors 
den, müffen wir ſogleich, beſonders, wenn die Bla⸗ 
N ſe ſehr ausgedehnt iſt, dem Harn einen Ausgang vers 
ſchaffen, und in dieſer Abſicht den Katheder einbrins 
gen. Allein die Einbringung deſſelben haͤlt in dieſen 
Umſtaͤnden oft fehr ſchwer, ja, zuweilen laͤßt ſich dies 
ſelbe ganz und gar nicht bewerkſtelligen. Dieſe Hins 
dernis kömmt gewis oft von der Urſache der Krankheit 
her, vieles aber koͤmmt doch auf die att 
des Wundarztes an. 


Um die Einbringung des Katheders zu erleichtern, 
iſt, wie vorher erwähnt worden, vorgaͤngig eine Ader⸗ 
laß oft nothwendig, zugleich aber die Beobachtung fol⸗ 
RN © 5 gen; 
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gender Umſtände ſehr nuͤtzlich. Der Katheder bus 


mit ſuͤßem Oehl oder Butter beſchmiert, ſanft in die 
Harnroͤhre eingebracht, und fo weit als möglich forts 
gefuͤhrt werden, findet ſich eine Hindernis, ſo muͤſſen 
wir keine Gewalt anwenden, ihn weiter fortzuſchieben; 
ſondern eine kurze Zeit warten, und ſodann ihn eis 


4 


ter ſanfte fortzpſchieben verſuchen. Denn dieſe Hin⸗ 


dernis ſcheint zuweilen von einem durch den mechani⸗ 


ſchen Reiz der Katheders verurſachten Krampf der 
Harnroͤhre zu entſtehen. Geben wir nun mit dem 


Katheder nach, ſo hoͤrt dieſer Krampf oft in wenigen 
Minuten ſelbſt wieder auf, und der Katheder laͤßt ſich 
leicht weiter fortſchieben; geben wir aber dieſem Krampf 
nicht nach, ſondern verſuchen, den Katheder durchzu⸗ 
bringen, fo machen wir den Krampf heftiger, Langer 
anhaltend, und die Einbringung des Katheders oft un 
moglich. Dieſem Krampf iſt es wol vielleicht zuzu⸗ 
ſchreiben, daß es einem Wundarzt zuweilen gelingt, 


den Katheder einzubringen, nachdem es ein anderer, i 


nicht minder erſahrner, umſonſt verſucht hat. Iſt der 
Widerſtand am Hahnenkamm oder noch weiter hinten, 
ſo koͤnnen wir oft die Einbringung des Katheders mit 


dem Finger durch den Maſtdarm erleichtern. Ich has 5 


be Fälle geſehen, wo es unmöglich ſchien, den Kathes 


der einzubringen, ſo lange der Kranke im Bette lag, 
wo hingegen dieſes ſich leichter bewerkſielligen ließ, 


nachdem der Kranke mit herabhaͤngenden ‚Süßen auf 
dem 
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dem Rand des Bettes ſaß. Auch läßt fich zuweilen 
ein dickerer Katheder einbringen, nachdem wir einen 
duͤnnern verſchiedenemal umſonſt verſucht haben. — 
Vielleicht war ich in Beſchreibung aller dieſer Umſtaͤnde 
zu weitlaͤuftig, allein, ich bin auf der andern Seite 
uͤberzeugt, daß wir durch die genaue Beobachtung des 
einen oder andern dieſer Umfände, unſern Kranken oft 
viel Schmerzen erſparen, und was noch mehr iſt, die 
Anſteckung der Blutmaſſe vermeiden koͤnnen, welche 
oft durch eine rohere Behandlung und dadyrch verurs - 
ſachte Wunde der Harnroͤhre leicht ſtatt findet. Ich 
habe gewis aus dieſer Urſache mehr als einmal die Luſt⸗ 
ſeuche auf den Körper verbreitet geſehen, wo der Krans 
ke vorher keinen andern Zufall, als eine von einem 
friſchen zuruͤckgetriebenen Tripper entſtandene ee 
a, haltung hatte. 


Iſt die Verengerung der Harnroͤhre fo ſtark, daß 
ſie, ohnerachtet aller vorher erwaͤhnten Vorſicht, keinen 
Katheder durchlaͤßt, ſo laͤßt ſich zuweilen mit Vor⸗ 
theil eine kleine Darmfaite einbringen. Iſt hingegen 
die Gefahr nicht ſo groß, das iſt, die Blaſe noch nicht 
fo ſehe ausgedehnt, und daher die unmittelbare Muss 
leerung des Harns nicht fo dringend, und die Einbrin⸗ 
gung des Katheders mit ſo viel Beſchwerde verbunden, 
ſo muͤſſen wir vielmehr andre Mittel, dieſe Harnvers 
Bang * heben, verſuchen. Die en Behand⸗ 
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lung fand ich in dieſer Abſicht, als die wirkſamſte und 


nuͤtzlichſte. Man laſſe dem Kranken ein gemeines Kly⸗ 


ſtier mit etwas Honig oder die lindernde Latwerge 


(electuarium lenitivum) geben, um den Roth aus⸗ 
zuleeren, und auf dieſe Art den dadurch erregten Reiz 


aus dem Wege zu raͤumen. Nachdem dieſe Auslee⸗ 


rung geſchehen, ſo gebe man ihm ein zweites, aus 
Gerſtenwaſſer und Leinoͤhl bereitetes, und mit einer 


vollen Doſe Mohnſafts vermiſchtes Klyſtier, und wie 


derhole daſſelbe nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde. 
Man laſſe dem Kranken ſorgfaͤltig alle Speiſe und 


Trank vermeiden, von denen wir wiſſen, daß fie vors 


zuͤglich auf die Harnroͤhre wirken; ja man laſſe ihn aus 
eben dieſer Urſache uͤberhaupt nicht mehr trinken, als 


es erforderlich iſt, ſeinen Durſt zu loͤſchen. Man feße 


ihn ferner, wenn es anders die Umſtaͤnde erlauben, eis 


ne ganze oder halbe Stunde in ein warmes, mit Milch 
vermiſchtes, oder aus einer Abkochung von Kleien bes 
teitetes Bad, und wiederhole dieſes vier oder fuͤnf 

Stunden nachher; oder, welches ich zuweilen ſehr dienlich 


gefunden habe, man laſſe den Kranken auf einen Leib⸗ 
ſtuhl ſitzen, und ſo den Dampf von heiſſem mit Eſſig 
vermiſchtem Waſſer auf die Theile gehen, wo jedoch die 


Hoden jederzeit in einem Tragbeutel oder Schnupftuch 


forgfältig aufgebunden werden follen, Iſt der Kranke 
ſehr beängſtiget und fieberifch , fo ift eine Aderlaß zus 


weilen zutraͤglich, und Abends vu eine gute Doſe 


Mohn⸗ 


Mohnſaft. Die vernünftige Anwendung dieſer eben 
erwaͤhnten Mittel gab mir oft die Beruhigung, meinen 
Kranken aus ganz verzweifelten Umſtaͤnden und der 
Todes gefahr zu retten. 


Ich erinnere mich eines Falls, wo eine gefährliche 
Harnverhaltung durch eine auf das Mittelfleiſch anges 
legte geroͤſtete Zwiebel in Zeit von zwo Stunden geho— g 
ben ward; und in einem andern Fall weis ich, daß 
das Leben des berühmten kaiſerl. Feldarztes, Wabſt, 
der an einer Harnverhaltung, aus einer mir unbefanns 
ten Urſache, litte „ da fein Katheder bei der Hand, 
noch in der Naͤhe zu haben war, durch den Rath eines 
alten Weibs, gerettet wurde. Sie rieth naͤmlich, als 
ein bewaͤhrtes Hausmittel in dergleichen Faͤllen, mit 
dem duͤnnen, friſchen, zwiſchen dem Ey und deſſen 
Schaale befindlichen Haͤutchen die ganze Eichel zu beder 
cken. Sobald dieſes Haͤutchen von ſelbſt auf der Ei 
chel trockner wurde und einſchrumpfte, fieng, wie fie e 
vorher ſagte, der in großer Menge i in der Blaſe anges 
haͤufte Harn an, frei abzufließen. Allein, da die 
Harnverhaltung ſich nach zween Tagen wieder einſtell⸗ 
te, und man dieſes Mittel zum zweitenmal verſuchte, 
war es, wie es das Weib voraus wufte, ohne Wir, 
kung „ und der Kranke ſtarb. Vielleicht möchte die 
aus Hirſchhorngeiſt und Baumoͤhl bereitete Salbe, oder 
ein Blaſenpflaſter, auf das Mittelfleiſch gelegt, in 
ö Minden Faͤllen gewiſſer und geſchwinder die naͤmliche 
gute 
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gute Wirkung leiſten, die in vorigen zween Faͤllen die 
Zwiebel und das Eyhaͤutchen geleifter hatten. 


Sind wir nun fo gluͤcklich geweſen, die Ausleerung 
des Harns, entweder durch Einbringung des Kathe 
ders, oder durch irgend eines der eben erwähnten Wits 
tel, zu bewerkſtelligen, fo muß unſre nächte Sorgfalt 
dahin gehen, die neue Anhäufung deſſelben zu verhins 
dern, und ſobald, wie moͤglich, die Urſache der Krank⸗ 
heit zu heben. Das erſtere bewirken wir durch den 
anhaltenden Gebrauch der nämlichen Arzneimittel und 
vorzüglich dadurch, daß wir den Katheder (wie einige 
Scheiftſteller empfohlen haben) in der Harnroͤhre ties 
gen laſſen. Ich muß jedoch bekennen, daß dieſes bei 
keinem einzigen von meinen Kranken thunlich war. 
Sie litten davon fo große Unbequemlichkeit und Ber 


ſchwerden, die Katheder mochten aus Stahl oder Sil 


ber, biegſam oder unbiegſam ſeyn, daß fie glaubten, 
der Schmerz von einer neuen Einbringung deſſelben, 
oder von einer neuen Anhaͤufung des Harns in der 
Blaſe, koͤnnte ohnmoͤglich groͤßer ſeyn, und ſie zogen 
daher, gleichſam wider ihren Willen, denſelben hers 
aus, nachdem ſie ihn, ſo lange ſie immer konnten, 
inne behalten hatten. Um dieſem Uebel vorzubeugen, 


konnte ich kein Mittel ausfinden, bis ich die, von 


Hen. Theden, erſtem Wundarzt der preuffifchen Ars 
u, verfertigte Katheder, die aus goldenem, mit Fe⸗ 
| derharz 


i N. 
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* derharz uͤberzogenem Drath beſtehen, Ulrſuchte. \ Die 
ſe Katheder laſſen ſich nicht allein uͤberhaupt leichter 
1 einbringen, ſondern, was fie vorzüglich ſchaͤzbar 
macht, der Kranke behält fie auch leichter und mit wes 
niger Unbequemlichkeit in der Harnroͤhre, als alle aus 
dre bisher bekannte Katheder. Wenn wir aber keinen 
ſolchen Katheder bei der Hand haben, welches wol oft 
der Fall ſeyn mag, beſonders, fo lange fie fo ſchwer 
zu bekommen, und ſo theuer ſind, ſo muͤſſen wir das 
Leiden des Kranken zu Herzen nehmen, den Katheder, 
ſobald er ihm fo große Unbequemlichkeit verurſacht, 
herausziehen, und ſogleich zu ſolchen Mitteln unſere 
Zuflucht nehmen, die, der Wiederkehr der Anhaͤufung 


des Harns vorzubeugen, abzwecken. 


| Denenjenigen, die aus Federharz verfertigte Kathe⸗ | 
der beſitzen, mögen indeſſen folgende Regeln nuͤzlich 
ſeyn. | 


Dieſer Katheder wird, mit feinem Baumoͤhl ber 
ſtrichen, in die Harnröhre gebracht. Der Wundarzt 
zieht, wie gewoͤhnlich, die Harnroͤhre ſanſt an ſich, 
indeſſen er mit der andern Hand den Katheder immer, 
in der Entfernung eines oder zween Zolle von der Eis 
chel, nach und nach fortſchiebt, und auf dieſe Art ihn 
gemeiniglich ziemlich leicht in die Blaſe einbringt, oh⸗ 
ne irgend eine beſondre Richtung deſſelben. Findet er 
BR einen ss „ fo find die vorher erwähnte 
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Regeln zu beobachten. Iſt der Widerſtand in dem 
Blaſenhalſe, fo muß er, indem er ihm gelinde nach 
ſchiebt, zugleich ein wenig von der Rechten zur Linken 
drehen. Dieſer Kunſigriff iſt bey den, von D. Pifel 
verfertigten Kathedern, nicht nothwendig, weil ſie 
nicht aus ſchneckenfoͤrmig zuſammen gewundenem 
Drath, wie der Thedenſche und Berhardſche, bes 
ſtehen. Findet der Wundarzt einen ſtaͤrkern Wider⸗ 
ſtand, ſo muß er ein wenig warten, bis der Krampf 
und der dadurch bewirkte Widerſtand des Schließmus⸗ 
kels der Harnblaſe voruͤbergeht, welches oft in ein paar 
Minuten geſchieht, wo er ſodann ihn leicht durchbringt. 
Dieſe elaſtiſchen Katheder koͤnnen, fo, wie die gemeis . 
nen, mit oder ohne Sonde, eingebracht werden. 
Wenn ſie einige Zeit in der Harnroͤhre gelegen haben, 
ſind ſie gewoͤhnlich, wenn man ſie heraus zieht, ſehr 
weich, und laſſen ſich daher nicht ſogleich wieder eins 
bringen, Werden fie aber im Falten Waffer inn und 
auswendig gereinigt, und dann eine kurze Zeit an ei⸗ 
nem etwas kaͤltern Plotz aufbewahrt, ſo erhalten ſie 
wieder ihre vorige Elaſtizitaͤt. Sollten fie im Gegen⸗ 
theil, wenn man ſie braucht, etwas zu ſteif ſeyn, ſo 
darf man ſie nur ein wenig in der Hand, oder nahe 
ans Feuer halten, bis ſie den geborgen Bas, der 
Biegſamkeit bekommen. 1 
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Sollte jedoch alle unſre Mühe, einen Katheder 
oder eine Darmſaite einzubringen, fruchtlos, und die 
Blaſe ſo ſehr ausgedehnt ſeyn, daß wir eine Berſtung 
derſelben zu fuͤrchten haben, ſo muͤſſen wir dem Harn, 
auf was immer für eine Art, einen Ausgang verfchafs 
fen, und den Gebrauch der dahin abzweckenden Mittel 
nicht zu lange verſchieben. Iſt der Sitz der Krankheit | 
in der Harnroͤhre, ſo koͤnnen wir durch einen einfachen 
Einſchnitt in die Harnroͤhre hinter der Verengerung 
dem Uebel ſteuern; iſt deren Sitz aber in dem Blafens 
hals, ſo kann die Blaſe durch einen Troiker, entweder 
durch den Maſtdarm, oder oben am Rande der 
Schaamknochen, durchbohrt werden, falls der Wund⸗ 
arzt fi ſich vielleicht nicht getrauen follte, einen Einſchnitt 
zu Einfuhrung des Troikarts durch den Blaſenhals ſelbſt 
zu unternehmen. Nur hat er ſich im erſtern Fall in 
Acht zu nehmen, die Saamenblaͤschen, und im zwei⸗ 
ten, das Bauchfell, nicht zu verwunden. Durch eis 
nes oder das andere der obbemeldeten Mittel ſind wir 
meiſtens im Stande, unſern mit dieſer Gattung von 
Harnverhaltung behafteten Kranken, en zu vers 


ſchaffen. 


Um aber die Krankheit aus dem Grunde zn hei 
len, muͤſſen wir die Urſache derſelben aus dem Wege 
räumen. Dieß läßt ſich nach Verſchiedenheit der ſelben 
auf verſchiedene Art bewerkſtelligen. 
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Wenn die Harnverhaltung von einem friſchen zus 
ruͤckgetriebenen veneriſchen Tripper eniſteht, muͤſſen wir 
ihn wieder herzuſtellen ſuchen. | Zu dieſer Abſicht habe 
ich, naͤchſt den oberwaͤhnten allgemeinen Mitteln, | 
den Dampf von heiſſem Waſſer, mit oder ohne Eſſig, 
auf die Theile angebracht, vorzuͤglich nuͤzlich beſunden. | 
Ich rathe dem Kranken allezeit, vorfichtig die Hoden 
aufzubinden, weil ich Faͤlle geſehen, wo das Gift, 
nachdem es den Blaſenhals verlaſſen, anſtatt nach 
ſeinem urſpruͤnglichen Sitz zuruͤckzukehren, ſich auf 
den Hahnenkamm geworfen, und hiedurch eine Ges 
ſchwulſt dieſer Theile hervorgebracht hat; welchen un⸗ 
angenehmen Umſtand ich bei dieſer Vorſicht niemals 

wieder wahrgenommen habe. Die uͤbrige Zeit ſoll der 
Kranke ruhig im Bette liegen bleiben, auf die Zeus 
gungsglieder beſtaͤndig warme Umſchlaͤge auflegen, 
und den, von im Maſtdarm angehaͤuften Koth, verur⸗ 
ſachten Reiz ſorgfaͤltig durch Klyſtiere vorbeugen. 
Brechmittel haben zuweilen in dieſem Falle, wie bei 
geſchwollnen Hoden, gute Wirkung gehabt; aber den 
innerlichen Gebrauch des Mohnfaftss halte ich dabei 
für ein Hauptmittel. Hat das Gift den Blaſenhals 
verlaſſen, und ſeinen urſpruͤnglichen Sitz wieder einge | 
nommen, ſo iſt der Tripper ſodann, wie gewoͤhnlich, f 
zu heilen, nur muͤſſen wir unſern Kranken wohl ein, 
praͤgen, ſorgfaͤltig alles zu vermeiden, was eine nete 
Unterdruͤckung des inti hervorjuoringen im Etats | 
de 
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de iſt, weil traurige Erfahrungen lehren, daß ſich eine 
ſolche Unterdruͤckung ſehr leicht, oft durch die geringfte 
Urſache, zum zweitenmale wieder einfindet. Ferner 
halte ich in dieſem Falle, nachdem die Harnverhaltung 
gehoben, jederzeit den fortgeſezten innerlichen Gebrauch 
des Queckſilbers fuͤr nothwendig; weil ich verſchiedene 
Faͤlle geſehen, wo das Gift während der Harnverhal⸗ 
tung eingeſogen worden, und, nachdem das oͤrtliche 
Uebel aus dem Grunde gehoben worden, ganz offen 
bare Anzeigen in der Blutmaſſe hervorgebracht hat, 
die durch den zeitigen Gebrauch des Queckſübers leicht 
en vermieden werden koͤnnen. 


ech Entſteht die Harnverhaltung von einem chronifchen 
Uebel der Harnroͤhre, als, z. B. aus der VBerenges 
rung eines gewiſſen Theils derſelben, mit einem Ges. 
ſchwuͤr oder mit einer Erofion der Ausfuͤhrungsgaͤnge, 
der Vorſteherdrüſe oder der Saamenblaͤschen, ſo muß 
dieſe Urſache, nach den oben, unter den Artikeln Nach⸗ 
tripper, und veneriſche Geſchwuͤre, angeführs 
ten Regeln, aus dem . geräumt werden. 


Hat die Krankheit eine einfache e ee der 
Harnroͤhre, ohne Geſchwuͤr, zum Grund, ſo muß 
unſre Sorge dahin gehen, dieſelbe nach und nach zu 
erweitern. Dieß laͤßt ſich am fuͤglichſten durch Bou, 
gies bewerkſtelligen, indem man mit dem Gebrauch 
der duͤnnern anfaͤngt und allmaͤlig ſtaͤrkere einbringt, 

3 bis 
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bis der Kranke die dickſte Art derſelben ertragen kann. 
Anfangs behaͤlt er ſie nur eine halbe oder viertel Stuns 
de darin, und nachher, fo, wie es ihm leichter atts 
koͤmmt, mehrere Stunden hindurch, Morgens und 
Abends, auch wol Tag und Nacht. Hat man eine 
elaſtiſche Bougie bei der Hand, fo fällt dieſe Vorſicht 
weg, weil der Kranke, gleich vom Anfang ihres Ges 
brauchs, wenig oder gar keine Ungelegenheit ſpuͤrt. 
Allein, im Fall die Verengerung ſo ſtark iſt, daß ſie 
gar keine Bougie durchlaͤßt, fo iſt das Einbringen eis 
ner Darmſaite ein ganz vortrefliches Mittel; denn, 
wenn ſie einige Zeit in der Harnroͤhre gelegen, ſo 
ſchwillt ſie merklich auf, und erweitert hiedurch ganz 
ſanft die Verengerung, fo, daß der Kranke ſchon zus 
weilen beim erſtmaligen Ausziehen derſelben, mit uner | 
warteter Erleichterung feinen Harn laſſen kann. Wenn 
die Verengerung auf dieſe Art etwas erweitert worden, 
kann man oft ſchon den zweiten Tag eine etwas dickere 
Darmſaite mit aͤhnlicher guter Wirkung einbringen, 


und ſo faͤhrt man fort, bis man nach und nach die 


dickſte Darmſaite oder eine Bougie ohne Beſchwerden 
einzubringen im Stande iſt, mit deren Gebrauch der 
Kranke einige Wochen oder Monate lang anhaͤlt, bis 
er vollkommen hergeſtellt iſt, und ſein Waſſer, ſo, 
wie im natuͤrlichen Zuſtande, laſſen kann. | 
Sollte die Verengerung fo flack ſeyn, daß wir 
von einmal die a Darmſaite durchzubringen im 
Stande 
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Stande find, und iſt zugleich der Sitz des Uebels an 
einem Platz, wo wir dazu kommen koͤnnen, ſo iſt es 
am rathſamſten „ einen Einſchnitt in die Harnroͤhre 
hinter der Verengerung zu machen, wie bereits oben 
gemeldet worden. Auf dieſe Art verſchaffen wir dem 
Harn nicht allein einen Ausgang, ſondern wir verhin— 
dern auch die Ruͤckkehr dieſes Uebels, indem der Krans 
ke durch dieſe Oefnung harnen kann, fo oft es die Noth 
erfordert. Auch wird es uns ſodenn leicht, die Wane 
de zu erweitern, und die verengerte Stelle durchzuſchnei⸗ 
den, und nachher eine Bougie anzubringen, deren 
Gebrauch der Kranke ſo lange fortſezt, bis die 
Wunde zugeheilt, die Verengerung gehoben, und die 
Krankheit aus dem Grunde geheilt iſt. Die naͤmliche 

Behandlung iſt auch zuweilen noͤthig, wenn der hin⸗ 

ter der Verengerung angehaͤufte Harn ſich einen Weg 

entweder durch den Maſtdarm oder durch eine Fistel im 

Mittelfleiſch gebahnt hat. 


Allein in dieſen Faͤllen iſt es nothwendig, dem 
Kranken eine Queckſilberkur brauchen zu laſſen, ehe 
wir zur ekwaͤhnten Operation ſchreiten; indem dieſe 
leztere oft umſonſt vorgenommen wird, und Fiſteln 
niemals aus dem Grunde gehoben werden koͤnnen, ſo 
lange das veneriſche Gift im Koͤrper ſteckt. Iſt der 
Kranke zu ſehr geſchwaͤcht, eine Queckſilberkur auszu⸗ 
ſtehen, fo muß er vorher durch nahrhaſte Speifen und 
Getraͤnke und ſtaͤrkende Arzneimittel dazu vorbereitet 
H 3 werden, 
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werden. Wenn wir die Operation vornehmen, fo 
muß zugleich die verengerte Stelle der Harnroͤhre, als 
die urſpruͤngliche Urſache und der Sitz der Krankheit, 
durchgeſchnitten werden, und der Kranke den Gebrauch 
der Bougien, bis zur vollkommnen Heilung, n 
wie eben zuvor gemeldet worden. ; 


~ 


Entſteht die Harnverhaltung von Auswüchſen oder 
Karunkeln, ſo hat leztens einer unſerer geſchickteſten 
Wundärzte (Johann Hunter) dieſelbe durch Arznei 
mittel wegzuaͤzen angerathen, auch zur Anbringung 
dieſes Mittels ein beſonderes Inſtrument erfunden. 
Ob ſich aber dieß wirklich in Praxi ausuͤben laͤßt, muß 
ich erfahrnern Wundarzten zu entſcheiden uͤberlaſſen. 
Andere haben angerathen, die Harnroͤhre durchaus 
ſchneiden, und dieſe Auswüchfe ; odenn entweder durchs 
Meſſer oder Arzneimittel auszurotten; aber ich habe 
noch niemals gehoͤrt, daß dieſe Operation von jemand 
vorgenommen worden. 


Iſt eine Verhaͤrtung oder ſchwammichter Aus⸗ 
wuchs der Vorſteherdruͤſe die Urſache der Harnverhals . 
tung, ſo muͤſſen wir alle Mittel verſuchen, die Ge⸗ 
ſchwulſt entweder zu zertheilen oder in Eiterung zu 
bringen, ehe das Uebel zunimmt und unheilbar wird. 
Entſteht die Harnverhaltung aber von der Geſchwulſt 
und Verhaͤrtung irgend einer andern kleinen Druͤſe der 
Harnroͤhre, und wir haben die oben erwaͤhnten Mittel 


fruchts 
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fruchtlos angewendet, ſo ware es meines Erachtens 
beſſer, dieſe Druͤſe auszurotten, als den Kranken in 
beſtaͤndiger Angſt und Gefahr einer loͤdtlichen Harn⸗ 
verhaltung leben zu laſſen. 


Siebentes Kapitel. 
Von veneriſehen Geſchwuͤren. 


Ein Geſchwuͤr, von irgend einer Art von veneris 
ſchem Gift veranlaßt, wird ein veneriſches, oder ings. 
gemein Schanker, genannt. Lezteres wahrſcheinlich, 
um deſſen nagende und freßende Natur zu bezeichnen. 


Sie entſtehen entweder unmittelbar an dem Ort, 
wo das veneriſche Gift angebracht worden, oder von 
der aus der angeſteckten Blutmaſſe an irgend einen 
aͤuſſern Orte des Koͤrpers abgeſezten Materie. Beide 
koͤnnen an allen Theilen des Körpers erſcheinen, indeſ⸗ 

ſen doch weit oͤfterer an ſolchen Theilen, die nicht mit 
der Vorhaut uͤberzogen ſind, als die Eichel, die innere 
Oberflaͤche der Vorhaut, die Harnroͤhre, die großen 
und kleinern Schaamlefzen, die Bruſtwarzen, die 
Lippen und der Mund ꝛc. Von innern veneriſchen Ges 
ſchwuͤren haben wir, ſo viel ich wenigſtens weis, noch 
keine zuverlaͤſſigen Beobachtungen. Obgleich veneris 
ſche Geſchwuͤre, wie ich ſo eben erwaͤhnte, insgemein 
und am haͤufigſten an ſolchen Theilen entſtehen, die 


—— 


nicht mit der Oberhaun Nido ſind, vorzuͤglich an der 
Eichel, der Vorhaut, dem Munde u. ſ. w., ſo treffen 
wir doch auch nicht ſelten welche an Theilen an, die mit 
der Oberhaut bedeckt find; z. B. am männlichen Gliede, 
am Hodenſack, an den Schenkeln u. ſ. w. Ferner 
giebt es auch Fälle, wo Wundaͤrzte, nach chirurgis 
ſchen Operationen, oder Geburtshelfer, nach der Ents 


bindung ſchwangerer Frauen, ſo unglücklich waren, 


veneriſche Geſchwuͤre an den Haͤnden oder den Armen 
zu bekommen. In allen Faͤllen lezterer Art glaube ich 
uͤberhaupt beobachtet zu haben, daß das Gift weit hef⸗ 
tiger wirkt, als wenn es an Theile, die nicht mit 
der Oberhaut uͤberzogen ſind, zuerſt gekommen, oder 
daſelbſt aus der angeſteckten Blutmaſſe abgeſezt worden 
iſt. Ich kenne eine Hebamme, die vor mehrern Jah⸗ 
ren auf dieſe Weiſe angeſteckt worden, und noch izt 
von dieſer Krankheit leidet. Ein anderer Fall, wo ein 
angeſehener Geburtshelſer durch eine angeſteckte ſchwan⸗ 
gere Frau Geſchwuͤre an der Hand bekam und bis izt 
nicht ganz davon hat hergeſtellt werden koͤnnen, obgleich 
ſeit der Anſteckung drei Jahre verfloſſen ſind, iſt in 
London bekannt genug. Ich kenne einen andern 
Mann, der ſich von ungefehe mit einem Federmeſſer 
im Finger verwundete, und dadurch, ohne im gerings 
ſten an uͤble Folgen zu denken, angeſteckt wurde. Zwei 
Tage nachher veränderte ſich die Wunde in ein ſehr 
ſchlimmes veneriſches Geſchwuͤr mit einer ſchmerzhaf— 
, ten, 
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ten, hartnäckigen Geſchwulſt des ganzen Arms und 
auch er Achſeldruͤſen. Zugleich aͤuſſerten ſich die Zus 
faͤlle einer allgemeinen Anſteckung. So viel Sorgfalt 
ich in allen mir vorgekommenen Fällen dieſer Art ans 
wendete, ſo konnte ich doch in der Leibesbeſchaffenheit 
der Kranken keine Urſache entdecken, der dieſe Heftigs 
keit der Zufaͤlle zuzuſchreiben geweſen waͤre. Zwei 
Kͤcanke hatten zuvor und nachher veneriſche Geſchwuͤre 
an Orten, die nicht mit der Oberhaut bedeckt waren, 
und das Giſt aͤuſſerte nur die gewöhnlichen Zufaͤlle. 
Daher ſcheint es mir wahrſcheinlich, daß das Giſt, 
um an einem mit der Oberhaut uͤberzogenen Ort Ges 
ſchwuͤre hervorzubringen, entweder aͤuſſerſt ſcharf ſeyn 
muß, oder heftigere Wirkungen deswegen aͤuſſert, weil die 
Theile, worauf es angebracht worden iſt, keinen Schleim 
haben, um es ſowol zu verdicken, als auch ſich gegen 
feine Schärfe zu ſchuͤtzen. Wenigſtens finden wir ſehr 
ſelten, daß weder veneriſche Geſchwuͤre der erſten Art 
ſolche heftige Wirkungen hervorbringen an Theilen, 
die ohne Oberhaut ſind, noch die von der zweiten Art, 
die irgendwo auf der Oberflache des Körpers erſcheinen. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich hänge es im erſten Falle von der 
Menge Schleim ab, den das veneriſche Gift da ans 
triſt, und im zweiten davon, daß es durch die vorher⸗ 
gegangene Miſchung mit den Saͤſten unſeres Koͤrpers 


ſehr verduͤnnt oder An irgend eine Art veraͤndert wor⸗ 
den e 
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Veneriſche Geſchwuͤre, die unmittelbar von Ans 
flecfung entſtehen, find entweder oͤrtlich, ſpecial, oder 
allgemein, univerſel. Naͤmlich das auf irgend einen 
Theil angebrachte Gift reizt, vermoͤge feiner Schärfe, 
und frißt die Theile an, bleibt aber nur allein an die, 
fem Orte; oder es iſt bereits in die Blutmaſſe eingefos 
gen, und veranlaßt eine allgemeine Anſteckung. Dies 


ſer Unterſchied iſt in der Praxis fo nuͤtzlich, als noth y» 


wendig; denn leztere koͤnnen ſo wenig, als die von der 


zweiten Art, ohne innere Mittel, die die ganze Blut, 
maſſe von veneriſchem Gifte reinigen, geheilt werden, 


da die erſtern nur allein aͤuſſere, oͤrtliche Mittel erfos 


dern. Hier muß ich noch einer andern, aͤuſſerſt wich⸗ 
tigen, Eintheilung erwaͤhnen, worauf praktiſche 
Schriftſteller bis izt wenig, oder gar keine Ruͤckſicht ge 


nommen zu haben ſcheinen. Geſchwuͤre an den Geburtés 


theilen werden heut zu Tage oft gerade zu für veneriſch 
erklaͤrt und alſo behandelt; und doch iſt es auſſer allen 

Zweifel, und tägliche Erfahrung lehret es, daß Ces 
ſchwuͤre im Schlund und an den Geburtstheilen von 
beſondern Schaͤrfen entſtehen koͤnnen, die ganz vom 
veneriſchen Gifte verſchieden ſind. Wie oft habe ich 
aus vernachlaͤſſigter Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt 
nicht allein unſchuldiger Perſonen Ehre leiden, ſondern 


fie ſelbſt durch unſchickliche Behandlung in die traus 


tigſten Umſtaͤnde verſezt geſehen. 


Noch 
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Noch fuͤrchterlichere Folgen habe ich bemerkt, 
wenn die vom Gebrauch des Queckſilbers, vorzüglich 
bei der Speichelkur, entſtandene Geſchwuͤre im Mun⸗ 
de und Halſe verkannt wurden, oder wenn man die 
Geſchwuͤre noch immer als veneriſch anſahe, die es 
zwar im Anfange geweſen, aber durch den Gebrauch 
des Queckſilbers ſowol ein anderes Ausſehen genoms _ 
men, als auch ganz und gar ihre veneriſche Natur 
veraͤndert hatten. Denn ſo nahe ſie auch ihrer Heilung 
gekommen zu ſeyn ſchienen, ſo wuͤrden ſie izt nicht allein 
hartnaͤckig, ſondern beim fortgeſezten Gebrauch ein und 
ebenderſelben Mittel ſchlimmer und ſchlimmer, griffen weis 
ter um ſich, und ihr Ausfluß gliche einer dünnen ichorös 
fen Feuchtigkeit. Wie wichtig und noͤthig es iſt, dies 
ſen Unterſchied zu macher, mögen izt nur einige Galle 
dieſer Art zeigen. Da ich im Kapitel, von veneri⸗ 
ſchen Zufaͤllen, die durch Gueckſilber nicht 
geheilt werden koͤnnen, mehr davon zu fagen Ges 
8 anc haben werde. 


Ein junger, ſtarker, vollbluͤtiger Mann von 21 
Jahren, fragte mich vor einiger Zeit, wegen eines Schans 
kers, ſo benannte er das Uebel ſelbſt, den er ſeit 8 oder 
9 Monathen an der Eichel hatte, um Rath. Gleich 
Anfangs hatte er, auf Anrathen eines beruͤhmten 
Wundarztes zu Dublin, eine Queckſilberkur gebraucht. 
Es war ein Speichelfluß erfolgt, und da das Geſchwuͤr 
nicht 
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nicht heilen wollte, wurden eine Zeit lang lediglich 
Raͤucherungen mit Queckſilber gemacht. Während 
dieſen ſchien das Geſchwuͤr ein beſſeres Anſehen zu ges 
winnen und kleiner zu werden, aber heilen wollte es 
nicht. So kam er nach London und verlangte meinen 
Rath. Ich fand bei der Unterſuchung ein großes, 

tiefes Geſchwuͤr an der Eichel, mit harten, hervorra- 
genden Raͤndern und aͤuſſerſter Empfindlichkeit bei den 
geringſten Beruͤhrung. Der Grund deſſelben ſag 
roͤthlich und ganz rein aus; allein die ausflieſſende 
Materie ſchien ſeyr ſcharf und freſſend zu ſeyn, ſo daß 
wirklich die Halfte der Eichel bereits zerſreſſen war. 
Ich ſagte ihm, daß ich mehrere Geſchwuͤre dieſer Art 
geſehen haͤtte, daß es nicht veneriſch waͤre, und daß 
nach meinen Beobachtungen Queckſilber hier kein 
ſchickliches Mittel abgaͤbe; allein ich daͤchte ihn in 
drei bis vier Monaten, denn ſoviel Zeit würde erfors 
dert, herzuſtellen. Er verließ mich, mit dem Verſpre⸗ 
chen, ſolgenden Tags wieder zu kommen und ſich mei 
ner Behandlung zu unterwerfen; aber ich hoͤrte nichts 
weiter von ihm, bis vier Monate nachher, da er mich 
zu ſich rufen ließ. Kaum kannte ich ihn mehr, ſo hatte 
ſich ſein friſches, geſundes Ausſehen in bleiches und 
kraͤnkliches veraͤndert. Er erzählte mir folgendes: uns 


zufrieden mit meiner Meinung uͤber ſeinen Zuſtand und 


mit meinem ihm gegebenen Rath, habe er auf Empfeh⸗ 
lung einer feiner Freunde einen andern Mann um 


Rah 
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Rath gefragt, der nach einer kurzen Unterſuchung das 
Geſchwuͤr fuͤr veneriſch erklaͤrt und ihm verſichert habe, 
nichts, als Queckſilber, koͤnne es heilen; er haͤtte nicht 


Queckſilber genug genommen, noc) die für feinen Fall 


ſchickliche Bereitung; ſtatt in 2 bis 3 Monaten 


denke er ihn durch ſeine Vorſchriften in 3 bis 4 Wochen 
zu heilen. Auf dieſe Verſicherungen habe er ſogleich 
aufs neue eine Queckſilberkur angefangen, die einen 


gelinden Speichelfluß hervorgebracht, allein mit ſo 
ſchlechtem Erfolg, daß, obgleich in den erſten 3 bis 4 
Wochen das Geſchwuͤr ſich merklich zu beſſern ſchien, es 


nachher, ſtatt zu heilen, die andere Helfte der Eichel 


mit einem Theile der Harnroͤhre durchfreſſen habe. 


Ein anderer Wundarzt, den er nach dieſem zu Rathe zog, 


rieth zum Abſchneiden des Theils, und da der erſtere 


das zu thun ſich geweigert hatte, ſo habe er ſich ent⸗ 8 


: ſchloſſen, ſie beide aufzugeben und meine Meinung 


noch einmal zu hören. Ich fand den Theil ſehr ate 


geſchwollen, eine vollkommene Verengerung der Vorhaut 


und 3 bis 4 verſchiedene Löcher, aus denen der Harn 


floß. Ich gab ihm alfo den Rath, die Vorhaut 


durchſchneiden zu laſſen, um ſowol die Geſchwuͤre 
beſſer unterſuchen und reinigen zu koͤnnen, als auch die 
ſchicklichen Mittel anzubringen; zugleich verordnete 
ich ihm ſtaͤrkende Arzneien. Dieſe brauchte er 8 bis 
10 Tage lang, aber die Operation ſchob er von einem 


Tage zum andern auf, und nun fragte er nochmals, 


auf 
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auf Verlangen eines Freundes, einen andern Arzt um 


Rath, der ihm verſprach, durch eine Abkochung 
Schierling und Ginſenwurzel, weit mehr auszurich⸗ 
ten, als bisher geſchehen waͤre. Er brauchte dieß 
ſehr kurze Zeit mit wenigem Erfolg, und das Ge⸗ 
ſchwuͤr fras immer mehr und mehr um ſich. Endlich 
wurde ein anderer Arzt gerufen, der auf den Gebrauch 
ſtaͤrkender Arzneien, einer nahrhaften Diaͤt, den Ge⸗ 


nus friſcher Landluft und Baden in der See beſtand. 


Hiedurch wurde er zulezt mit Verluſt der Haͤlfte ſeines 
maͤnnlichen Gliedes wieder hergeſtellt, welches er ſicher 
ganz erhalten hätte, wenn er meinem Rath gleich ans 
fangs gefolgt waͤre. Meine Sue über dies 
fen Fall find kurz folgende, 


2. m halte es für fehr unſchicklich, bei il | 
blos örtlichen veneriſchen Geſchwuͤr eine vollftandige 
Queckſüberkur zu verordnen. Und das war dieſes 


Mannes Fall, da er den Wundarzt in Dublin um 
Rath fragte. | | 


2. Eine zweite Queckſilberkur mit Speichelfluß 
und Raͤucherungen war noch weit unſchicklicher. 


3. Die Vorfcheife zu einer dritten, nachdem die 


zwei erſten ganz fruchtlos geweſen, war nicht allein 
ſehr thoͤricht, ſondern aͤuſſerſt nachtheilig, da dadurch 
der Kranke, zu nicht geringem Kummer feiner Famis 


lie, des Fortpflanzungsvermoͤgens beraubt wurde. 
| 4. Der 


5 4. Der Rath des lezten Arztes zu ſtaͤkkenden Arz⸗ 
neien mit einer nahrhaften Diaet, Aufenthalt auf dem 
Lande und Baden in der See, war ſehr einfi oe 
und gut. | | 


isi «tek Kranke, den, nun das Gefuͤhl feiner Bes 
ſchwerden dahin brachte, dem Rathe des leztern Arztes 
zu folgen, wuͤrde von allen den traurigen Folgen fets 
ne erfahren haben, wenn er gleich Anfangs meinem 
Nath gefolgt haͤtte. 


Ich wurde bei einem andern Falle zu Mathe gezo 
gen, wo Geſchwuͤre im Hals, waͤhrend einer Quekſilber⸗ 
kur, entſtanden waren, die fuͤr veneriſch gehalten, und 
dem zu Folge mit dem fortgefegten innerlichen Gebrauch 
des Queckſi (bers behandelt wurden. Allein fie befas - 
men ein fo ſchlimmes Anſehen, daß ſowol die Mans 
deln, als auch das Zäpfchen faſt ganz weggeſreſſen 
waren, und der Kranke ſich in einer bedauernswuͤrdi⸗ 
gen Lage befand. Er wurde ganz allein a herges 

ſtellt, da man alle Queckſilbermittel ausſezte, durch 
den Gebrauch ſtaͤrkender Arzneien. So erzaͤhlt Bram⸗ 
billa die Geſchichte eines Kranken, der, waͤhrend dem 
Gebrauche des O Jueckſilbers, Geſchwuͤre in den Hals 
bekam, die der Wundarzt irrig fuͤr veneriſch anſah, 
und durch fortgeſezten Gebrauch der eben erwaͤhnten 
Mittel den Kranken nicht allein um das Zaͤpfchen 
dan ſondern ein Beinfras an dem Kinnbaͤcken verans 
1 laßte, 
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laßte, woran der Kranke am Ende ſtarb. Eben 
dieſer Schriftſteller macht gleichfalls die Bemerkung, 
daß entzuͤndungsartige Geſchwuͤlſte oder Geſchwuͤre, 
die in Gangraͤn uͤbergiengen, allemal ſchlimmer wür; 


den beim innern oder aͤuſſern Gebrauch des Queckſil⸗ 


bers, ob fie gleich einen venerifchen Urſprung hatten. 
Ich ſelbſt ſahe viele Fale, wo Kranke von ſkorbuti, 
{der Difpofition mit veneriſchen Geſchwuͤren durch 
den unvorſichtigen Gebrauch des Queckſilbers nicht al⸗ 
lein in einen ganz elenden Zuſtand verſezt, ſondern 
endlich dem Tode uͤberlieſert wurden. Fabre „in feis 
nem Nachtrag zu ſeinen Bemerkungen uͤber veneriſche 
Krankheiten, fuͤhrt ebenfalls verſchiedene Faͤlle an, 
wo Geſchwuͤre, die ganz gewiß von veneriſchen Urs 
ſachen herkamen, durch einen lang fortgeſezten inns 
und aͤuſſerlichen Gebrauch der Queckſilbermittel, auch 
wol wiederholter Speichelkur, nicht allein nicht heil⸗ 
ten, ſondern ſo weit gebracht wurden, daß ſie nachges 
hends allen andern Arzneien wider und den 
Kranken toͤdteten. 


Aus allem dieſem dacht mir, erhellt far, daß 
wir in der Behandlung dieſer Zufaͤlle die groͤſte Aufs 
merkſamkeit anwenden 11 um wohl zu unters 


ſcheiden: 


Erſtens, oͤrtliche Gera Geſchwüͤte von all | 


ene ſolche naͤmlich, die entweder mit einer all. 
| 3 gemei⸗ 
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gemeinen Anſteckung verbunden, oder von ihr veran, 
laßt find, Zweitens, einfache, allgemeine Geſchwuͤ⸗ 


re von vermiſchten, fo mit Zeichen vom Skorbut oder 


Skrofeln verbunden ſind. Drittens, Geſchwüre im 
Munde, Halſe und an den Geburtstheilen, die von 
einer andern Urſache entſtehen, z. B. von der Schaͤr⸗ 
ſe des Speichels waͤhrend dem innern Gebrauch des 
Queckſilbers, oder der Raͤucherungen mit dem ſelben. 


Viertens, Geſchwuͤre am Munde, an der Naſe, 


den Geburtstheilen, Weichen, u. ſ. w. welche wirls 


lich, oder nur dem Anſcheine nach, von dem veneri⸗ 
ſchen Gifte veranlaßt worden, izt aber ihren Charakter 


ganz veraͤndert haben, oder doch weniaſtens in ſo fern, 
daß Queckſilber nicht blos keine gute Wirkungen auf 
fie aͤuſſert, ſondern eher ſchlimme. 


Die unterſcheidenden Kennzeichen dieſer Geſchwuͤre 


untereinander ſind nicht leicht zu beſchreiben. Uuſte 
Augen und praktiſche Kenntniß muͤſſen uns hier zu 


Fuͤhrern dienen. Folgende Umftände ſetzen uns indefs 


ſen in den Stand, mit mehrerer Sicherheit ein Urtheil 
faͤllen zu koͤnnen. 


Veneriſche Geſchwuͤre zeichnen ſich vorzuͤglich vor 


andern leicht aus, durch ihre harten Raͤnder, durch 


die Speckrinde, womit ihr Grund uͤberzogen iſt, und 
durch die ungewöhnliche Nöthe der Haut im ganzen 
ben des Geſchwurs; koͤmmt noch dazu das Ger 

J ſtaͤnd⸗ 
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ſtaͤndniß des Kranken, daß er ſich vor kurzem einer 
Anſteckung ausgeſezt, fo wird es um fo wahrſcheinli⸗ 
cher. Da nach den Beobachtungen verſchiedener aͤlte⸗ 
ren Schriftſteller ſowol, als auch nach den meinigen, 
öfters Geſchwuͤre an den Geburtstheilen von andern 
Urſachen entſtehen, die bisweilen faſt daſſelbe, oder 
nur wenig davon verſchiedenes, Anſehen haben, ſo 
muß man ſich huͤten, ein zu voreiliges Urtheil zu faͤl⸗ 
len, und ſte nicht fuͤr veneriſch erklaͤren, bis man vols 
lig davon verſichert iſt. Ohne dieſe Vorſicht ſchadet 
man nicht allein oft einer unſchuldigen Perſon an ihr 
rer Ehre, zerſtoͤrt oft Freundſchaft und eheliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, (wie ich oben unter dem Kapitel vom Trips, 
per erwaͤhnt) ſondern man ſchadet dem Kranken weſent⸗ 
lich durch die Anwendung unſchicklicher, zweckwidriger 
Mittel. Geſchwuͤre anderer Art an dieſen Theilen un⸗ 
terſcheiden ſich von a durch folgende Kenn⸗ 
zeichen: 


1. Sie ſehen Alte aus. 


2. Sie find waͤhrend des Gebrauchs von Queck⸗ 
ſilber erſt entſtanden, oder ſchlimmer gene: 


3. Queckſilber ift ohne Nutzen dagegen wah. 
worden. 


4. Sie ſind aͤuſſerſt empfindlich. 
| 5. Die 


1 Die ganze Konſtitution des Kranken iſt ent⸗ 
weder gefchwächt, oder das Geſchwuͤr iſt welk, aufge: 
dunſen, und der Ausfluß einer duͤnnen Jauche 
kon 


6. Es ſind Zeichen und Zufaͤlle anderer Krank 
heiten da, entweder alten „ oder zugleich mit vene⸗ 


riſchen. 


Seilungsart. 

Verſchiedene angeſehene Aerzte geben in ihren 
Schriften den Rath, alle venerifche Geſchwuͤre oder 
Schanker auf einerlei Art zu behandeln, naͤmlich blos 
durch innern Gebrauch des Queckſilbers, und niemals 
aͤuſſerlich irgend ein Mittel anzuwenden. Ihre fuͤr 
eine ſolche Behandlung angegebene Scheingruͤnde thun 
mir aber nicht Genuͤge. Sie ſagen naͤmlich: daß 
Schanker ein Zeichen von der Gegenwart des venert: 
ſchen Giftes im Koͤrper waͤren, und daß wir alſo ſicher 
ſeyn koͤnnten, daß Queckſilber in die Blutmaſſe übers 
gegangen und das Gift ganz zerſtoͤrt habe, wenn die 
Geſchwuͤre waͤhrend dem innern Gebrauch deſſelben 
verſchwaͤnden. Hierauf antworte ich: daß friſche ver 
neriſche Geſchwuͤre, durch eine unmittelbare Anſte, 
ckung entſtanden, gar nicht die Zufaͤlle ſind, fuͤr wel⸗ 
che man ſie bisher gehalten hat, ſondern ſie ſind im 
Gegentheil in dieſem Falle nichts, als eine oͤrtliche 
Sa Krank⸗ 
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Krankheit, die keine andere als aͤuſſere, Örtliche Mite — 
tel erfordert; werden dieſe aber nicht bei Zeiten ange⸗ 
wendet, ſo breiten ſie ſich ſehr oft zum Erſtaunen aus, 
das Gift wird eingeſogen, und es entſtehen entweder 
Leiſtenbeulen, oder andere allgemeine veneriſche Zufälle. 
Ich gebe ohne alle Widerrede zu, daß, wenn ſie einige 
Zeit lange dauern, die Folge allemal eine allgemeine 
Anſteckung iſt, und ſie ſind alsdenn ſo gut, als wenn 
ſie von einer vorhergegangenen Anſteckung auf die zwei⸗ 
te Art ihren Urſprung genommen haben, fichere und 
zuverlaͤſſige Zeichen des in der Blutmaſſe befindlichen 


Giftes. Und dann bin ich ganz derſelben Meinung, 


daß ſie, ohne aͤuſſere Mittel, blos mit Queckſi lber, 
innerlich gegeben, behandelt werden moͤgen; weil wir 
alsdenn gewiß verſichert werden, daß das Gift zerſtoͤrt, 
und das Uebel von der Wurzel ausgerottet iſt, wenn 
ſie durch den innern Gebrauch des Queckſilbers allein 
verſchwinden. Allein, find die Geſchwuͤre an den Ges 
burtstheilen, oder den duffern Gliedmaſſen, fo erregt 
oft das Gift heftige Entzuͤndung, Verengerung der 
Vorhaut, Brand u. ſ. w. oder es wird eingeſogen, 
und zu den lymphatiſchen Druͤſen gebracht, wo es 
dann Leiſtenbeulen verurſacht, ehe noch das Queckſil⸗ 
ber Zeit gehabt, feine gute Wirkung zu aͤuſſern, und 


das Gift in dem leidenden Theile zu zerſtoͤren. 


Dieſes ſind meine Gruͤnde, warum ich lieber aus 
geublicklich alle ſolche Geſchwuͤre mit den Mitteln ber 
EN 
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handle, welche ich hier am wirkſamſten gefunden habe 

Ein Kranker, der einigermaſſen die Natur feiner Kranks 

heit kennt, wird weit eher vorziehen, die allgemeinen 
veneriſchen Zufaͤlle zu haben, als Leiſtenbeulen, oder 
den Brand am männlichen Gliede. In Abſicht defr 
ſen, was einige ſagen und beobachtet haben, baß Lets 
ſtenbeulen oft entſtehen, nachdem Schanker beim Ger 
brauch aͤuſſerer Mittel geheilt ſind, und folglich dieſel⸗ 
ben Mittel, ſtatt ſie zu verhuͤten, ſolche erſt wirklich 
veranlaſſen, gebe ich wohl das erſtere zu; bin aber weit 
davon entfernt, den daraus hergeleiteten Schluß anzus 
nehmen, daß naͤmlich aͤuſſerliche gegen veneriſche Ges 
fehwive gebrauchte Queckſilbermittel die Einſaugung 
des Giftes immer befoͤrderten. Was hier geſchieht, 
ſehen wir faſt taͤglich ohne irgend ein aͤuſſerliches Mit⸗ 
tel, oder muͤſſen immer dafuͤr in Sorgen ſeyn, ſo lan⸗ 
ge roch der geringſte Anſchein von einem veneriſchen 
Geſchwuͤr vorhanden iff. Was man in dem Fall auf 

die Rechnung aͤuſſerlicher Mittel ſchreibt, wuͤrde ich 
lieber entweder ihrem zu ſpaͤten Gebrauch, oder ihrer 
nicht hinreichenden Wirkſamkeit beimeſſen. Daher 
halte ich es in allen Faͤllen, wo ich ſolche ſchlimme 
Folgen vermuthen kann, nicht allein fuͤr unſchaͤdlich, 
ſondern durchgehends fuͤr nothwendig, die wirkſamſten 
oͤrtlichen Mittel bei allen veneriſchen Geſchwuͤren, von 
der erſten oder zweiten Art, anzuwenden, um ſie ſo 


geſchwind, als moͤglich, zu heilen. Jedoch mit dem 
J 3 | Unter- 
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Unter ſchied, daß ich die friſchen, von einer unmittelba⸗ 
ren Anſteckung entſtandenen, Geſchwuͤre blos als oͤrt⸗ 
lich betrachte, und glaube, daß ſie allein durch aͤuſſere 
Mittel ganz ſicher geheilt werden koͤnnen, ohne allen 
innern Gebrauch des Queckſilbers; die aber von einer 
angeſteckten Blutmaſſe ſpaͤter veranlaßten, allemal als 
ſolche, die zu gleicher Zeit innere Behandlung mit 
Queckſilber erfordern. Eben dieſe Methode befolge ich | 
bei veneriſchen Geſchwuͤren der erſtern Art, wenn fie | 
| verſchiedene Tage vorhanden waren; denn da iſt die 
groͤſte Wahrſcheinlichkeit, daß in dieſer Zeit etwas von 
dem Gifte eingeſogen worden iſt. In dieſem Falle zei⸗ 
gen duffere Mittel allein niemals eine anhaltende gute 
Wirkung. Denn, bringen wir es auch dahin, daß 
das Gift in dem Theile zerſtoͤrt, und das Geſchwuͤr 
geheilt wird, ſo bricht es bald wieder, an dieſem oder 
einem andern Orte des Koͤrpers, aus, ſo lange noch 
das geringſte davon in der Blutmaſſe zuruͤckbleibt. Die 
aͤuſſerlichen, in dieſer Abſicht empfohlenen, Mittel 
ſind: Queckſilberbereitungen , zuſammenziehende und 
aͤſende Mittel. So lange die Geſchwuͤre mit einer 
weißen, ſpeckartigen Rinde bedeckt find , habe ich uns 
ter allen Bereitungen des Duecfflbers keine fo gut und 
wirkſam gefunden, als rothen Praͤcipitat Morgens 
und Abends aufgeſtreut. Die Queck ſilberſalben rich, 
ten in dieſem Falle nichts aus; ſo bald aber das Ge⸗ 
ſchwuͤr reiner wird, dann koͤnnen die gewöhntichen 
Queckſil⸗ 
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Queckſülberſalben, Calomel, allein, oder mit Kalch⸗ 


waſſer vermiſcht „auch wol, nach den verſchiedenen 
Umſtaͤnden, Sublimat mit Kalchwaſſer, oder vers 


duͤnnte Auflöfung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure, 


mit Nutzen gebraucht werden. In hartnaͤckigen Ges 
ſchwuͤren thun zuweilen die Queckſilber Naͤucherungen 
vortrefliche Dienſte. 


Richten dieſe Mittel nichts aus, ſo iſt der aͤuſſere 
Gebrauch adſtringirender Mittel ſehr vortheilhaft. 


Die peruvianiſche Rinde, das mit Kampfer verſezte 


Vitriolwaſſer, (aqua vitriolica camphorata) eine 
Auflöfung von blauem Vitriol oder Gruͤnſpan in Oel, 
ſind hier die gewoͤhnlichſten. Allein, ich weis Fälle, 
wo durch einſtreuen von feinen pulveriſirten Meſſing 
Geſchwuͤre geheilt worden find, die allen andern Mit, 


teln widerſtanden. Dieſelben Mittel ſind öfters auch 


von großem Nutzen in bleichen, laren Geſchwuͤren 


mit einem duͤnnen, jauchigten Ausfluſſe. Aezende 


Mittel ſind in friſchen veneriſchen Geſchwuͤren neulich 
auch ſehr empfohlen worden, namentlich folgende: ein⸗ 
oder zweimal des Tages wiederholte Berührung mit 
Hoͤllenſtein, wodurch das Geſchwuͤr nach und nach ein 
rothes und reines Anſehen bekoͤmmt, wenn nach und 
nach gleichſam Schuppen davon abgegangen ſind. Dieſe 
Behandlungsart iſt in manchen Faͤllen wirklich ſehr gut; 
allein, manche Kranke koͤnnen durchaus keine ſcharſe, 

+4 aͤzende 
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äzende Mittel, von was für Art fie immer ſeyn ties 
gen, vertragen. Ich habe bei ſolchen Perfonen und 


auch bei ſkorbutiſchen ſchlimme Folgen davon entſtehen 
ſehen, einmal ſogar den Brand an den Theilen. 


Hier iſt die peruvianiſche Rinde, innerlich gegeben, 


in Bereinigung mit aͤuſſern adfiringirenden Mitteln, 


oder, nach Umiſtaͤnden, mit einem Waſchwaſſer aus 
Queckſilber, von großem Nutzen. 


Sollten veneriſche Geſchwuͤre allen fo eben genannı 


ten Mitteln hartnäckig Widerſtand leiſten, fo haben 


oft ( fiehe oben) innere und aͤuſſere ſtaͤrkende Arzneien, 


nahrhafte Diaͤt, Wein, Aufenthalt auf dem Lande 
und Baden in der See den erwüuſchieſten Erfolg ges ; 


habt, wenn alle andere Mittel nichts ausrichteten. 
Anderer, gegen eingewurzelte veneriſche Geſchwuͤre, 
empfohlner Mittel werde ich unten im Kapitel von 
veneriſchen Sufallen , wo Queckſt lber nichts aus⸗ 
richtet, ae thun. 


Ich ſpreche chte insbeſondere von u G55 
ſchwuͤren an der Naſe, an den Augen, im Geſichte 


u. .. w. weil fie auf dieſelbe Art behandelt werden und 
ſehr leichte ganz zu vermeiden ſind, wenn der Kranke 


nicht vergißt, feine Finger fo oſte forgfältig zu was 
ſchen, als er die leidenden Theile beruͤhrt hat. Ge⸗ 
ſchwuͤre in der Gebaͤhrmutter und der Gebaͤhrmutter⸗ 

hen mit einem Foren ichoröfen Ausfluß, ſind 
Me nicht 
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nicht allezeit, wie man insgemein glaubt, krebsartig, | 
fondern ſehr oft veneriſch, und koͤnnen durch Einſpri⸗ 
Kung und innern Gebrauch des Queckſilbers geheilt 
werden. Ich kenne verſchiedene Frauenzimmer, welche, 
wegen dem Schmerz, dem blutigen ichoröfen Ausfluß, 


und dem Aus ſpruch der Perſonen, die um fie waren, 


glaubten, einen Krebsſchaden in der Gebaͤhrmutter zu 
haben: allein, ſie wurden durch den innern Gebrauch 
ſtaͤrkender und einſaugender Arzneien, verbunden mit 
Einſpritzungen aus Sublimat, Calomel, mu Kalch— 
waſſer, allein, oder mir der Maſtix Tinktur vermiſcht, 
auch wohl einer Infuſion der peruvianiſchen Rinde mit 
Kalchwaſſer, vollkommen wieder hergeſtellt. Gar ſehr 
aber irren wir, wenn wir ſowol in dieſem Falle, als 
auch beim weiſſen Fluſſe und Blutfluͤſſen von Eimfprie — 
tzungen, auf die gewoͤhnliche Art gemacht, gute Wir, 

kungen erwarten. Verlangen wir lezteres, fo muͤſſen 
ſie unmittelbar zu dem leidenden Theile kommen, und 
alſo nicht blos in die Scheide eingeſpritzet werden, in 
der Hofnung, daß ſie nun von ſelbſt an den Sitz des 
Uebels, oder in die Höhle der Gebaͤhrmutter dringen 
ſollen. Deswegen muß eine beſonders dazu verfertigte 
Spritze, die verhindert, daß das Eingeſpritzte an den 
Seiten nicht herausfließen kann, und ſo hoch, als 
moͤglich, in die Scheide gebracht werde, ja, wenn es 
moͤglich, in den Muttermund ſelbſt, gebraucht werden. 
. Kranke liegt auf dem Ruͤcken im Bette, mit der 


pi Bruſt 
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Bruſt und dem Kopfe etwas niedrig und mit geboges 
nen Knieen. In dieſer Lage bringt fie ſich entweder 


ſelbſt, oder durch eine andere Perſon die Einſpritzung 
drei oder viermal nach einander bei. Die Spritze muß 
einige Minuten lang liegen bleiben und das Ganze ſechs 
bis achtmal im Tage wiederholt werden. Eine Flaſche 


aus elaſtiſchem Harz mit einer laͤngern und dickern 


Roͤhre, als gewoͤhnlich, ſchickt ſich dazu am allerbeſten, 
und zernichtet zugleich die bisherige, nicht mit Vernunft 
gehegte, Meinung von der Unwirkſamkeit des Cinfpris 
Gens bei Frauenzimmerkrankheiten. Gegen krebs hafte 
Geſchwuͤre, an den Geburtstheilen ſowol, als an ans 
dern Theilen, giebt es, ſo viel ich weis, in der Ma⸗ 
teria medica kein Mittel; und alle, ſo ſehr in dieſer 
Abſicht empfohlene, ſcheinen Taͤuſchungen der Erfinder 
ſelbſt, oder des Publikums, zu ſeyn. Das Meſſer 


allein kann den Krebs gruͤndlich heilen, wenn es bei 
Zeiten angewendet wird, und kein rechiſchaffener Arzt 
wird ungewiſſe Mittel vorſchlagen, und den Augen, 
blick, da ein ſicheres und zuverlaͤſſiges, ich meine, die 


nicht zu ſpaͤt unternommene Ausrottung, wo fie ſtatt 
findet, daruͤber verlieren. 


Von veneriſchen Siſteln. | 
In der Abhandlung von veneriſchen Geſchwuͤren 


iſt es auch wohl nicht unſchicklich, der Fiſteln zu gederts 


ken, die . anders ſind, als tief in das Zellenge⸗ 
we 


* 


J CY 


webe und die umliegende Theile dringende Geſchwuͤre, 


mit einer kleinen, ringsum harten, Oefnung. Am 


haͤufigſten kommen ſie in der Harnroͤhre, den Weichen 
und am Hintern vor; zuweilen aber pe am Sheds 
Maack des Auges. 


Auſſer dem innern Gebrauch des Queckſilbers eons 
nen hier die oben empfohlenen Einſpritzungen angewen⸗ 
det werden. Richten ſie aber nichts aus, ſo muß die Ope⸗ 
ration geſchehen. Doch dieſe nie eher, als bis die 
Blutmaſſe ganz ſorgfaͤltig von allem veneriſchen Gifte 
gereiniget worden iſt. Aus Vernachlaͤſſigung dieſer 


Regel ſehen wir fo ofte die Operation zwey bis dreymal 


ohne allen Nutzen für den Kranken verrichten, Die 


Fiſtel bleibt hartnaͤckig, wie zuvor, oder wenn ſie an 


einer Stelle heilt, bricht ſie an einer andern wieder auf. 
Heilt ſie aber ſchnell und vollkommen nach der Opera⸗ 

‘ tion, fo iſt es ein ſicherer Beweis, daß der Kranke 
gruͤndlich geheilt iſt. Aus der Thraͤnenfiſtel, die von 
veneriſchem, in dem Thraͤnenſack abgeſezten, Gifte 
veranlaßt worden, fließt ſehr oft eine gruͤne, gelbliche 
Materie, welche vollkommen dem Ausfluß aus der 
Harnroͤhre im Tripper ahnlich it, Ob fie ihren Urs 
ſprung von einem unterdrückten, geſtopften oder zuruͤck⸗ 
getriebenen Tripper hat, will ich nicht entſcheidend bes 
ſtimmen. Haͤufig wird ſie aber durch das aus der ganz 
angeſteckten Blutmaſſe abgeſezte veneriſche Gift veran⸗ 
laßt, 


| 
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laßt, und erfordert den innern und äuffern Gebrauch 
des Queckſilbers. Bisweilen iſt die aus veneriſchen 
Geſchwuͤren und Fiſteln fließende Materie ſehr ſcharf 
und ſſend, und dann muͤſſen fie alle Tage ein oder 
zweimal mit einem ſanften, weichen Schwamm ausges 
waſchen, und die benachbarte Haut durch fleißiges Ges 
ſtreichen mit Bleiſalbe geſchuͤzt werden. | 


Achtes Kapktel. 


Von der Verengerung der Vorhaut 
(Fhymoſis.) ' 


Dieſe Krankheit, wo der vordere Theil der Vor⸗ 


haut fo zuſammengezogen und verengert iſt, daß fie 
ſich auf keine Weiſe uͤber die Eichel zuruͤckziehen laßt, ü 
wurde von den Roͤmern Phymofis genennt. Dieſer 


Name ſtammt von dem griechiſchen Worte Puste, 
procludo, obturo, ab, und laͤßt ſich daher fuͤglich 
mit Verengerung der Vorhaut uͤberſetzen. Mäns 
ner, deren Eichel von Natur mit einer vorwaͤrts ens 
gern Vorhaut bedeckt iſt, oder auch ein etwas zu kurzes 
und zugleich ſtarkes Zaͤumlein haben, find dieſem Zus 


fall beſonders unterworfen. Alle diejenigen, die, vers - | 


möge ihrer Religion, die Beſchneidung für nothwen⸗ 


dig halten, find davon gänzlich befreiet. Heut zu Tas 


ge entſteht dieſer Zufall mehrentheils von veneriſchen 


Geſchwuͤren an der innern Fläche der Vorhaut, oder 


von 


1 
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von dem Eicheltripper, 0 Blennorrhagia balani) als 
wodurch die Vorhaut oft heftig anſchwillt und entzuͤn⸗ 
det wird. Einige Schriftſteller haben, im Fall die Zufaͤlle 
dieſer Krankheit heftig fi ſind, angerathen, die Vorhaut 
durchzuſchneiden; welches auch zuweilen wirklich noth⸗ 
wendig iſt; allein, ich denke, wir ſollten dem Kranken in 
allen Fällen, wo es möglich iſt, chirurgiſche Operas 
tionen erſparen. Hier iſt fie vorzüglich empfohlen wors 
den, theils, um zu verhindern, daß die veneriſchen 
Geſchwuͤre nicht weiter herumfreſſen, und dadurch ſelbſt 
die Urſache dieſer Krankheit werden, theils, um der 
Einſaugung des Giftes und den daher entſtehenden Leis 
ſtenbeulen deſto kraͤftiger vorzubeugen, theils auch, bes 
ſonders im Falle Geſchwuͤre an der Eichel und Vor⸗ 
haut zugleich zugegen ſind, eine Verwachſung dieſer 
Theile zu verhindern. Diejenigen Aerzte, die bei der 


Heilung veneriſcher Ge ſchwuͤre ſich ganz allein auf das 


Queckſilber verlaſſen, werden ſchwerlich auf dieſe 
Operation dringen. Was die Einſaugung des 
Gites und der daher ruͤhrenden Leiſtenbeulen bes 
trift, geſtehe ich gerne, daß dieſe Furcht ganz ges 
gruͤndet iſt, kann aber demungeachtet nicht zugeben m 
daß dieſe Operation den Kranken davor ſichere. Die 
durch den Einſchnitt verurſachte Wunde ſezt den Kran⸗ 
ken vielmehr durch eine neue und größere Oberflaͤcke 
einer groͤßern Gefahr der Einſaugung aus. Ich halte 
daher für u Dif unangenehmen Folgen viel 

mehr 


12 


mehr durch gehoͤrige Einſpritzungen vorzubeugen, wie 
auch täglich ein paarmal in eben dieſer Abs 
ſicht ſriſche Karpie zwiſchen der Vorhaut und 
Eichel einzubringen. Wo fic dieß aber nicht 
bewerkſtelligen läßt, und die Entzuͤndungszufaͤlle ſeht 
heftig find, oder gar blaue Flecke durch die Vorhaut 
durchſcheinen, in dieſem Falle ſoll man gewiß keinen 
Augenblick die Operation aufſchieben, um einem weit 
groͤßerm Uebel, ich meyne dem Brand der Vorhaut 
oder der Eichel, vorzubeugen. Um zu beſtimmen, ob 
ein veneriſches Geſchwuͤr zwiſchen der Vorhaut und 
Eichel zugegen fey, rathe ich, eine feine, mit Schar, 
pie umwickelte, Sonde darzwiſchen einzubringen, und 
dieſelbe beſonders rings um den Kranz der Eichel zu 
führen, Iſt ein Geſchwuͤr vorhanden, fo fühlt der 
Kranke gemeiniglich Schmerzen, ſo bald die Sonde 
das Geſchwuͤr beruͤhrt; auch ſieht man dann etwas 
eiterartige Materie auf einem gewiſſen Theil der Schau | 
pie, da hingegen bei einem einfachen Eicheltripper die 
ganze Scharpie mehr oder weniger mit Materie bes 
ſeuchtet iſt. In den einem ſowol, als in dem andern, 
rathe ich, wenn die Zufaͤlle heftig und die Geſchwulſt 
ſtark ig, einen kalten, dicken Umſchlag von Brod. 
krume, mit Bleieſſig vermiſcht, aufzulegen, und dem 
Kranken zugleich drei oder ſechsmal des Tages eine 
ſchwache Auflöfung des Hydrargyrii nitrati, oder des 
Hydrargyrii muriati fortioris , oder mutioris, in 
/ | gemei⸗ 


2 i \ 143 


gemeinem Waſſer, oder in Kalchwaſſer, oder auch zus 
weilen, nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, Plenks b 
Queckſilberaufloͤſung in arabiſchem Gummi, zwiſchen 
Eichel und Vorhaut fanfte einſpritzen zu laſſen, ohne 
ihm jedoch Schmerzen zu verurſachen. Iſt ein Ges 
ſchwuͤr vorhanden, ſo bringe ich nebſtbei auch zuweilen | 
ein oder zweimal des Tages etwas Scharpie ein, und 
laſſe es auf demſelben liegen. Ich bin der Meinung, 
daß niemals eine Verwachſung der Vorhaut mit der 
Eichel zu befuͤrchten ſeye, fo lange die Geſchwuͤre venes 
riſch find; nnd mittlerweile fie dieſe Natur veraͤndern, 
iſt meiſtentheils auch die Verengerung der Vorhaut 
gehoben. Der innerliche Gebrauch des Queckſilbers 
in allen verwickelten Fällen dieſer Art iſt niemals zu 
vernachlaͤſſigen. Allein wenn immer die Entzuͤnt 
dungszufaͤlle auſſerordentlich heftig ſind, und wir be⸗ 
fuͤrchten den Brand, oder vermuthen ein ſehr boͤß⸗ 
oder krebsartiges Geſchwuͤr, fo muß, wie ich eben 
oben erwaͤhnt, die Operation ohne Anſtand ee 
men werden. 


Neuntes Kapitel. 
Von der Einklemmung der Eichel 

| | ( Paraphymofis. ), i 
Das lateiniſche Wort Paraphymofis wird von 
dem griechiſchen nage, de, und gimuos, pracclafio, 
obtu⸗ 
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obturamentum, abgeleitet. Die Vorhaut iſt in dies 
fer Krankheit nicht allein über die Eichel zurück , fous | 


dern daſelbſt fo feſt zuſammengezogen, daß fie fich über 


dieſelbe nicht vorwärts ſchieben laͤßt. In der im voris . 


gen Kapitel beſchriebenen Krankheit leidet die Vorhaut; 
in dieſer aber hauptſaͤchlich die Eichel; ich habe ihr da⸗ 


her, wie ich denke, den nicht unſchicklichen Namen: 


Einklemmung der Eichel, gegeben. Maͤnner, 


die in etwas enge Vorhaut oder kurzes und ſtarkes 
Zaͤumchen haben, ſind dieſem Uebel vorzuͤglich zu der 
Zeit ausgeſezt, wenn fie entweder mit einem veneri⸗ 
ſchen Geſchwuͤr, nahe an dem Zaͤumchen, oder ofs 
term ſtarken Steifwerden und auſſerordentlichem An⸗ 


ſchwellen des männlichen Gliedes, und vorzüglich den 
Eichel, waͤhrend einem heftigen veneriſchen Tripper, 


behaftet werden. Wird nun in einem ſolchen Falle die 
enge oder mit einem kurzen Zaͤumchen verſehene Obers 
haut uͤber die Eichel zuruͤckgezogen, ſo ereignet es ſich 


alsdann oft, daß ſie uͤber die auſſerordentlich anges 


— 


ſchwollne Eichel nicht allein nicht wieder vorwärts ges 
zogen werden kann, fondern durch ihre Zuſammenzie⸗ 
hung und dadurch verurſachte groͤſſere Anſchwellung 


der Eichel, gleich einem zu engen Ringe am Finger, 


die Vorwaͤrtsbringung unmoͤglich macht. 


* 


1 


Ich habe, nach dem, was Celſus und einige 


veuere Schrifiſteller über dieſe Krankheit geſagt, wenig 


neues 
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neues hinzu zu feßen. Sie iſt oft ein gefährliches Ue⸗ 
bel. Ich habe einen Fall geſehen, wo der Brand der 
Eichel von einer folchen Einklemmung erfolgte, ehe der 
gerufene Wundarzt ankam. Wir muͤſſen uns daher 
dufferft angelegen ſeyn laſſen, in ſolchen Fallen die Vors 
haut durch alle moͤgliche Mittel, je eher, je beſſer, 
uͤber die Eichel vorwaͤrts zu bringen. 


Eines der wirkſamſten Mittel zu dieſer Abſicht iſt, 

das Glied mit eiskaltem Waſſer zu beſprengen; zugleich 
muͤſſen wir uns bemuͤhen, mit, zu wiederholten malen, 
in kaltes Waſſer getauchten Fingern die Eichel auf als 
len Seiten zu druͤcken, um das in ihrem ſchwammich⸗ 
ten Weſen ergoſſene und angehaͤufte Blut, wo möge 
lich, auf dieſe Weiſe gleichſam auszudruͤcken, und in 
den Kreislauf zuruͤck zu ſchaffen, die Eichel ſelbſt ruͤck⸗ 
waͤrts zu ſchieben, und, waͤhrend der naͤmlichen Zeit, 
mit den Fingern der rechten Hand die Vorhaut uͤber 
die Eichel mit einem gaͤhen Druck vorwärts zu ſchie⸗ 
ben, ſorgfaͤltig angelegen ſeyn laſſen. Durch geſchickte 
Anwendung dieſes Kunſtgriffes haben wir oft das Vers 
gnuͤgen, unſern Kranken, in Zeit von einigen Minu; 
ten, von augenſcheinlicher Gefahr eines bevorſtehenden 
Brandes zu retten. Nur eins koͤnnte uns vielleicht von 
der Anwendung dieſes Mittels abſchrecken. Das kalte 
Waſſer moͤchte vielleicht den Sitz des vorhandenen 
Trippers zuruck treiben, und die oben erwähnten Zu, 
| K fälle, 
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faͤlle, als Hodengeſchwulſt, 1 des Harns 
u. ſ. w. erregen, allein wir muͤſſen auf der andern Sei⸗ 

te bedenken, daß dieſe Folgen ungewiß ſind, und die 
gegenwaͤrtige Gefahr groß und gewiß iſt. In allem 
Falle, wenn wir nicht bald, auf die eben erwaͤhnte 
Art, die Vorhaut vorwaͤrts zu bringen, im Stande 
find, und die Zufaͤlle heftig werden, muͤſſen wir, obs 
ne Bedenken und Zaudern, einen Einſchnitt in die 
Vorhaut oder in das Zaͤumchen machen, um ſo mehr, A 
da dieſe Operation gar nicht gefaͤhrlich, wenig ſchmerz⸗ 
haft iſt, und fi cher den unangenehmſten aller veneris 
ſchen Zufaͤlle, den Brand und Verluſt der Eichel, vor⸗ 
beugt. Sind venerifche Geſchwuͤre gegenwärtig, ſo 
mache ich den Ein ſchnitt allemal lieber auf der entge⸗ 
gengeſezten Seite, und erlange dadurch den Vortheil, 
die friſche Wunde von der Einſaugung des Gifts defto 
beſſer zu ſichern. 


Zehntes Kapitel. 

Von veneriſehen Beulen. 

Wenn irgend eine lymphatiſche Druͤſe auf der Obers 
fläche unſers Körpers anſchwillt, und zwar von vene⸗ 

riſchem Gifte, fo nennen wir das eine venetiſche Beule, 
und nur von dieſer iſt hier die Rede. Obgleich in al⸗ 

len lymphatiſchen Druͤſen ſolche Geſchwulſte entftehen 

koͤnnen, ſo iit wir doch keine nverläfii igern Beob⸗ 
f achlun⸗ ' 


achtungen, daß fie irgendwo anders vorgekommen was 
ren, als in den lymphatiſchen Druͤſen der Weichen, 
der Achſeldruͤſen und der aͤuſſern Gliedmaſſen, aber 
auch die extern find nicht fo häufig, als die erſtern. 
Die veneriſchen Beulen werden durch zwei weſentlich 
von einander verſchiedenen Urſachen veranlaßt. Auf 
dieſe Verſchiedenheit, ſo wichtig ſie immer iſt, hat 
man bis her wenig geachtet. Die Entſtehung dieſer 
Beulen ſchreibt man insgemein dem durch die lymphati⸗ 
ſchen Gefäße in die Druͤſen gebrachten venerifchen Giſte 
zu; allein das iſt bei weitem nich! immer der Fall. Sehr 
oft entſtehen Leiſtenbeulen vom veneriſchen Gifte, das 
ſich irgendwo auf der Oberflaͤche des Koͤrpers befindet, 
und ſo die Oefnungen der lymphatiſchen Gefäße reizt, 
ohne in ſie aufgenommen zu ſeyn. Die auf dieſe Art 
gereizten Gefaͤße veranlaſſen eine Geſchwulſt zur naͤchſt 
befindlichen lymphatiſchen Druͤſe. In dem erſten Fall 
liegt alſo die Urſache in der Druͤſe ſelbſt, im zweiten 

Falle aber auſſer derſelben. Mit allem Rechte koͤnnen 
und muͤſſen wir daher den erſtern Fall durch die Be⸗ 
nennung idiopathiſcher Beulen, ſo wie den leztern 
durch den Zuſatz ſymptomatiſcher unterſcheiden. 


Dieſer auf unlaͤuabare Thatſachen gebaute Unters. 
ſchied iſt durchaus nothwendig in Abſicht der Behand⸗ 
lung. Eine andere Eintheilung der idiopathiſchen Reis 
ſundemlen aber, naͤmlich in ſolche, die von einer un⸗ 

' K 2 mittels 


148 = | 
mittelbaren herruͤhren, und in ſolche, die von einem 
aus der ganzen angeſteckten Blutmaſſe in die Druͤſen 
abgeſezten Giſte veranlaßt werden, ſcheint gar keinen 
praktiſchen Nutzen zu haben. Idiopathiſch veneriſche 
Leiſtenbeulen entſtehen alſo von dem eingeſogenen und 
in den Druͤſen befindlichen veneriſchen Gifte. Dieſe 
Einſaugung pfleat gemeinlalich zu geſchehen, wenn 


/ 


das Gift zuvor durch feine Schärfe leichte Exkoriatio- 


nen oder Geſchwuͤre an der Eichel, Vorhaut, Harn⸗ 


rohre, den Auffern Geburtstheilen uͤberhaupt, oder in 
der Gegend, hervorgebracht hat. Ich fuͤr meinen 
Theil zweifle noch, ob jemals Leiſtenbeulen von vene⸗ 


riſchem Gifte entſtehen, das aus der verderbten Blut⸗ 
maſſe in die Druͤſe abgeſezt worden, gleichwie in der 


Peſt. Dieſe Meinung ſcheint uͤberhaupt mehr auf 


Muthmaſſung als auf wirkliche Beobachtung gegruͤn⸗ 


det zu fern. Einige neuere Schriftſteller haben zwar 
laͤugnen wollen, daß zuweilen veneriſche Leiſtenbeulen 
durch unmittelbare Einſaugung des Gifts und ohne 
vorhergegangene Exkoriationen oder Geſchwuͤre entſte⸗ 


hen könnten; allein, verſchiedene glaubwuͤrdige Ger 


obachtungen laſſen nicht daran zweifeln. Sor ohnge⸗ 
faͤhr 12. Jahren kamen drei Soldaten in einer Woche, 
jeder wegen einer veneriſchen Leiſtenbeule in ein Kran⸗ 
kenhaus, die fie alle von ein und derſelben Frauens⸗ 
perſon bekommen hatten. Sie waren einige Tage zu⸗ 
vor vollkommen geſund geweſen, und keiner von ihnen 

Dr 
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hatte damals weder Exkoriationen noch Geſchwüre i its 
ger dwo, noch den geringſten Auſchein von einem Tripper. 
Ich wage nicht zu entſcheiden, ob dieſe unmittelbare Ein, 
ſaugung, in manchen Fällen, von einer weniger reiz⸗ 
baren Leibesbeſchaffenheit, oder von einem groͤſſern 
Grade von Flüchtigkeit des veneriſchen Giftes, oder 
einer ſchwaͤchern Beſchaffenheit deſſelben abhaͤngt? 
Vielleicht iſt aber das die Urſache, daß wir nicht im⸗ 
mer eine Leiſtenbeule oder die Luſtſeuche ſelbſt verhüten 
koͤnnen, auch durch die beſten Vorkehrungsmittel, 
die ſonſt zur Verhuͤtung des Trippers und der Scans 
ker von der ee Art tf kraͤftig find, 


3 Daß shtopashirei Leiſtenbeulen durch Einſaugung 
des vonerifchen Gifts nicht allein aus Geſchwuren an 
den Geburtstheilen oder der Harnroͤhre, ſondern auch 
aus Geſchwuͤren an den obern und untern Gliedmaſſen 
des Körpers entſtehen koͤnnen, iſt durch die Erfahrung 
beſtaͤtiget. Zur mehrern Erlaͤuterung will ich noch eis 
nige Beyſoiele anfuͤhren. Ein vertrauter Freund 
von mir hatte vor einigen Jaheen das Ungluͤck, 
Schanker zu bekommen. Er war gerade auf der 
Reiſe, nahm daher Queckſilberpillen, bei deren Ge⸗ 
brauch die Geſchwuͤre in etwa 10. Tagen geheilt 
waren. Er ſezte die Pillen aus, und ward 6. Mos 
nate lang frei von allen Beſchwerden, bis er einſt⸗ 
mals des Nachts von einem heftigen Jukken an ſeinem 
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rechten Ellenbogen aufgeweckt wurde. Die folgende 
Nacht geſchahe daſſelbe, und als er des Morgens 
darauf die Stelle anſahe, fand er ſie mit einer dicken 
gelben Rinde überzogen, gleich einer Flechte. Da er 
eben damals wieder auf der Reiſe war, ſo verſchob 
er, jemand um Rath zu fragen, und glaubte, es wuͤr⸗ 
de von ſelbſt wieder vergehen. Allein, zwei Tage nach⸗ 
her fuͤhlte er eine Geſchwulſt in ſeiner Achſelhoͤhle, 
die am dritten ſo ſehr zunahm, daß er ſeinen Arm, 
als er zu mir kam, nicht gerade herunter ſinken laſſen 
konnte. Ich erklaͤrte ihm die Urſache ſeiner Beſchwer⸗ 
de, und in wenig Tagen wurde die Geſchwulſt durch 
den Gebrauch zweckmaͤſſiger Mittel geheilt, und der 
ee in cog Wochen elle e eee 


Eh Zeit nachher Gage mich ein Mann um 
Rath, der vor ohngefehr 15 Monaten eine Queckſil⸗ 
berkur wegen veneriſcher Zufaͤlle gebraucht hatte, und 
von denen er ſich nunmehr voͤllig frei glaubte. Einige 
Wochen vorher, ehe er zu mir kam, „hatte er Schmer⸗ 
zen in der Mitte des Bruſtbeins geſuͤhlt, die er fuͤr 

rheumatiſch hielt und deswegen Morgens und Abends 
die Stelle mit Flanell rieb. Das hob zwar die Be⸗ 
ſchwerden da; allein am andern Morgen fühlte er dies 
ſelbe in den zwei erſten Zähen des linken Fußes, und 
als er auch dagegen das Reiben mit Flanell brauchte, 
kamen fie wieder an ihrer alten Stelle, an dem Brufle — 
bein. 


— — 


—— : 151 


bein. Durch wiederholtes Reiben dieſer Stelle verfezs 
ten fie ſich wieder in den linken Fuß. Nunmehr fieng 
er an, es fuͤr Gicht zu halten; da er aber denſelben 
Tag verreiſen muſte, ſo nahm er, um bequemer ges 
hen zu koͤnnen, ein Fußbad und ſchnitt ein Huͤhneraug 
ab, das er auf einen von den ſchmerzhaſten Zaͤhen 
hatte; da er aber etwas zu tief ſchnitte, kamen einige 
Tropfen Blut zum Vorſchein, und nun legte er das 
Meſſer bei Seite. Wie er des folgenden Tages dats 
nach ſahe, war ein kleines Geſchwuͤr an der Stelle, 
das er mit etwas Leinwand bedeckte. Am zweiten 
Abend fühlte er leichte Schmerzen in den Weichen, die 
er weiter nicht achtete; als aber wenige Tage nachher | 
die Drüfen daſelbſt fo dick als ein Taubenei angeſchwol⸗ 
fen waren, verlangte er meinen Rath. Ich ſagte ihm, 
daß er nicht gruͤndlich von feinen erſten Beſchwerden 
geheilt worden, und daß die gegenwaͤrtigen eine Folge 
davon waͤren; ferner, daß ich die Schmerzen, in dem 
Bruſtbein ſowol, als in den Fußzaͤhen, ſuͤr veneriſch 
hielt, und daß durch die verwundete Fußzaͤhe und das 
darauf folgende Geſchwuͤr das Einſaugen des Gifts in 
die lymphatiſchen Gefuͤße veranlaßt worden, die es 
nachher in den naͤchſten Druͤſen brachten, welches in 
dieſem Falle eine der unterſten in den Weichen geweſen 
war. Das Geſchwuͤr an der Fußzaͤhe blieb, fo klein 
es auch war, und gab etwas eiterartige Materie. Ich 
verband es mit Queckſi Iberpflafier „ Und befreite den 
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Kranken durch Queckſilbereinreibung ſowol von ſeiner 
| eiſtenbeule, als der ſie veranlaßt daten, Urſache. f 


Vor einigen Jahren wurde ein angeſehener Ge 
burtshelfer in London gerufen, eine Frau zu entbinden, 
die veneriſche Geſchwuͤre hatte. Die ſehr verdruͤßlichen 
Folgen davon waren, Geſchwuͤre an feiner Hand, und 
eine hartnaͤckige Geſchwulſt der e D 
des Vorderarms. 8 


hi tan ee Ce 
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Symptomatiſche eiſtenbrüche kommen, w ig 
eben geſagt, nicht von der Einſaugung des veneriſchen 
Giſtes her, ſondern von dem Reiz deſſelben auf die 
Oefnungen der naͤchſten lymphatiſchen Gefäße, Dieß 
finden wir ſehr oft bei dem einfachen veneriſchen Trip⸗ 
per, oder, wenn eine von den lymphatiſchen Druͤſen N 
idiopathiſch leidet, oder, es ſchwellen auch wohl zuwei⸗ 5 
len zwei oder drei von den zunaͤchſt daliegenden mit an. 
In dieſem Falle indeſſen nimmt nur die erſtere idiopas 
thiſche merklich an Groͤße zu, da hingegen die andern 
ſo bleiben, und endlich, ohne weiter zugenommen zu 
haben, ganz verſchwinden. | | 


So bald als der Reiz gehoben i, der zur Enit 
hung lymphatiſcher Leiſtenbeulen Veranlaſſung gege⸗ 
ben hat, ſo vergehen ſie von ſelbſt. Dieß iſt auch im⸗ 
mer der Fall, wo Afterärzte mit ihren eingebildeten 
Wundermitteln in einigen Tagen große Dinge gethan 
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zu haben ſcheinen. Da auf der andern Seite Kranke 
ſehr oft ſich über geſchickte Aerzte beklagen, daß fie fo 
lange Zeit zur Kur ihrer Leiſtenbeulen gebraucht, und 
dieſe doch zum Aufbruch gekommen waren, Da fle 
doch zuvor von einem Afterarzte ſchnell und aus dem 
Grunde geheilt worden waͤren. Allein, wuͤßten fie 
die wahre Verſchiedenheit ihrer erſten Beſchwerden 
und ihrer itzigen, ſo wuͤrden ſie gar bald ſehen, daß 
damals nicht das aufgelegte Pflaſter, oder die Salbe, 
die Heilung bewerkſtelliget hatten, ſondern blos allein 
die Natur der Krankheit; da hingegen jezt große Auf⸗ 
merkſamkeit und Geſchicklichkeit nöthig war, ſowol 
zum Zertheilen , oder, wenn dieß umſonſt verſucht 
worden war, zum Heilen der Leiſtenbeulen. Eigentlich 
ſollte nun die Art der Behandlung ſelbſt folgen, nach⸗ 
dem ich die weſentliche Eintheilung in idiopathiſche und 
ſympathiſche Leiſtenbeulen vorausgeſchickt habe; allein, 
es ſcheint mir rathſamer, zuvor noch einige Vorurthei⸗ 
le zu erwaͤhnen, die viele noch immer, in Ruͤckſicht 
auf die Beſchaffenheit und Heilung dieſer 8 
den, hegen. 


In mehrern Ländern, vorzüglich im ſuͤdlichen Eus 
ropa, haͤlt man es für ſehr gefährlich, veneriſche Leis 
ſtenbeulen zu zertheilen. Dieß Vorurtheil koͤmmt von 
der Meinung her, daß durch dieſe Behandlung das 
Giſt zuruͤckgetrieben und fo in die Blutmaſſe aufge⸗ 
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nommen wurde, daß nachher eine allgemeine Anſte⸗ 
ckung folgte, und daß im Gegentheil dieſe nicht zu fuͤrch 
ten waͤre, wenn die Leiſtenbeulen zum Aufbruch kaͤmen. 
Ja ſie giengen ſo weit und ſagten, wenn auch ein 
Theil des Giftes bereits in die Blutmaſſe eingeſogen 
iſt, ſo wird dieſe ſowol dadurch ganz davon befieiet, 
als die Druͤſen ſelbſt, in denen das Gift befindlich iſt. 
Daher ſahen fie das durch den Aufbruch der Leiſten⸗ 
beule veranlaßte Geſchwuͤr, als einen Canal an, der 
das im Koͤrper befindliche Gift ausfuͤhrte. Allein, 
weil dieſe Meinung nicht allein ganz irrig iſt, ſondern 
dem Kranken auch ſchaͤdlich werden kann, wenigſtens 
dadurch, daß es ihm Vortheile raubt, die er ſonſt 
haͤtte genießen koͤnnen, fo halte ich es für noͤthig, fols 
gende Bemerkungen zu machen: Erſtens, nach der 
neuen beſſern Behandlungsart mit Quecffilbereinreis 
bungen kann durch die Zertheilung einer Leiſtenbeule 
nichts weniger, als ein Zuruͤcktreiben des veneriſchen 
Giſtes in die Blutmaſſe veranlaßt, ſondern vielmehr 
im Gegentheil, das in der Druͤſe befindliche Gift vit 
lig zerſtoͤrt werden. Zweitens, wenn auch das 
Gift wirklich aus der Druͤſe in die Blutmaſſe getries 
ben wäre, fo würde dieß immer weit beſſer und vors 
zuͤglicher ſeyn, als die Leiſtenbeule zum Aufbruch zu 
bringen. Um dieſes fo deutlich als moͤglich zu machen, 
muß ich die anatomiſchen Entdeckungen in Abſicht der 
lymphatiſchen Gefäße anfuͤhren, und dann zeigen, 
- was 
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was die Queckſilbereinreibungen für Te has 
ben, wenn ſie auf die unten anzufuͤhrende Art ges 
ae Wien. 


whe Die * des Alexander M y 
William Hunters, und beſonders Keifons bes 
kannt gemachte Zeichnungen lehren, *) daß die lym⸗ 
phatiſchen oder einſaugenden Gefäße uberall auf der 
Oberflaͤche unſeres Körpers mit ſehr duͤnnen Aeſten 
ihren Anfang nehmen, von den untern Extremitaͤten 
heraufſteigen, ſich in dickere Aeſte verrinigen und in 
die Druͤſen der Weichen endigen, wo ſie die in ihren 
Enden eingeſogene Feuchtigkeit gleichſam ausgießen. 
Dieſe Fluͤſſigkeit iſt im gefunden Zuſtande nichts als 
Lymphe ohne alle Schaͤrfe, mehr oder weniger mit 
Waſſer gemiſcht, ſo, wie ſie von der Oberflaͤche des 
Koͤrpers eingeſogen worden. Andere lymphatiſche Ges 
fife nehmen fie wieder auf, bringen fie im Unterleib 
und von da durch den Milchſaftkanal in die Blutmaſſe. 

Wir wollen nun annehmen, daß etwas von dem venes 
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4) Aber dieſe Beobachtungen ſowol, als die Zerglie, 
derung des ganzen lymphatiſchen Syſtems und 
deſſen Krankheiten, ſind durch die bereits heraus⸗ 

gekommenen und noch mehr durch die naͤchſtens 
darauf folgende Beſchreibungen, genauen und 
zierlichen Kupfertafeln des Hr. Sheldon, der— 
maligem Lehrer der Zergliederungskunſt in Lon⸗ 
don, weit vollſtaͤndiger erlaͤutert. ö 
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riſchen Giſte durch die lymphatiſchen Gefäße ki Ge 
Burtstheile, oder der untern Gliedmaſſen eingeſogen, und 
folglich mit der Lymphe in eine oder mehrere Druͤſen 
der Weichen gebracht worden ſey; ſo wird das Giſt 
entweder abermals von den ein ſaugenden Gefäßen aufs 
genommen und in die Blutmaſſe gebracht, oder aber, 
welches haͤuflger geſchieht, es reizt durch feine Schärfe 
und verhindert ſo nicht nur das Einſaugen, ſondern 
erregt Entzuͤndung und Geſchwulſt an der Drüfe, 
Unter diefen Umſtaͤnden ware freilich für den Arzt 
und den Kranken nichts erwuͤnſchter, als das in der 
Drüfe befindliche Gift, wo möglich, ganz und gar zu 
zerſtoͤren. Wir wiſſen, daß zu dieſer Abſicht Queck 
ſilber das beſte Mittel iſt; nur iſt die Frage, wie wir 
es in die leidende Druͤſe bringen ſollen? Ehedem bil⸗ 
deten ſich praktiſche Aerzte, aus Mangel gehoͤriger 
‘anatomifder Kenntniſſe, ein, fie wären im Stande 
das Queckſüber durch die auf die Druͤſe ſelbſt 
eingeriebene Salbe unmittelbar in dieſelbe zu bringen, 
und fo die Geſchwulſt zu zertheilen; allein , weit entferne 
ihren Endzweck zu erreichen, ſehen jie nicht ſelten auf 
dieſe Behandlung groͤßere Entzuͤndung, Eiterung, 
ja den Brand ſelbſt folgen. Durch eine ſolche Eins 
reibung koͤmmt kein Queckſilber in die Druͤſe, und 
wenn ſich ja dieſes ereignen ſollte, ſo geſchieht es nur aͤuſ⸗ 
ſerſt ſelten, und von ohngefaͤhr; denn wir wiſſen aus den 
neuern Beobachtungen, daß die lymphatiſchen Gefäfs 
fe, die um dieſe Gegend liegen, keineswegs gerade 
ö N durch 
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diurcch zu dieſer Drüfe, ſondern ſchraͤge aufwaͤrts gegen 
die Bauchhoͤhle zu laufen. Es erhellt hieraus daß 
die guten ſowol, als uͤbeln, auf eine ſolche Einreibung 
erfolgten, Wirkungen, ganz unrecht dem Queckſilber zus 
geſchrieben worden, daß fie vielmehr allein dem merhas 
niſchen Reiz der Reibung zuzueignen, und daß gleiche 
Wirkungen wahrſcheinlich erfolgt ſeyn wuͤrden, wenn 
die Reibung, mit was immer fuͤr einer andern Salbe, 
vorgenommen worden waͤre. Wenn wir, durch die 
Beobachtungen der oberwaͤhnten Zergliederer aufge⸗ 
klaͤrt, die Queckſilberſalbe nicht auf die Druͤſe ſelbſt, 
fordern in die innere Seite des Schenkels oder Bors 
derſchenkels (Tibia) einreiben, fo haben wir von der 
daſigen Lage der lymphatiſchen Gefaͤße zu erwarten, 
daß das Queckſilber nicht allein eingeſaugt, ſondern 
von da durch dieſe Gefäße zur Druͤſe geführte, und der 
darin befindliche Gift zerſtoͤret werde. Daß dieſes fich 
wirklich ſo verhalte, beweiſen die gluͤcklichen Erſolge 
dieſer Methode. Denn wir finden, wenn die Queck⸗ 
ſilbereinreibungen in gehoͤriger Menge, Plaz and 
Zeit, bevor die Entzuͤndung zu weit gegangen, ges 
macht werden, daß unter zehn veneriſchen Beulen 
achte auf dieſe Art in wenig Tagen zertheilt, und aus 
dem Grunde geheilt werden, ohne irgend einen veneris 
ſchen Zufall im Koͤrper nachher mehr zu beobachten. 


Wir wollen aber ſogar voraus ſetzen, daß das 
Queck⸗ 
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Queckſiüber, das in der Drüfe vorhandene Giſt u 
zerſtoͤrt, ſondern, wie ſich einige Kranke einbilden, 
in das Blut zuruͤck getrieben habe; was wuͤrde die 
Folge davon fen? unſtreitig die naͤmliche, als wenn 
ein ſiegender Held ſeinen Feind aus der Verſchanzung 
treibt, und auf den Fuß verfolgt. Das naͤmliche 
Mittel, welches das Gift aus der Druͤſe trieb, wird 
daſſelbe gleichfalls in das Blut verfolgen, und entwe⸗ 
der gänzlich aus dem Körper treiben, oder, auf was 
immer für eine andere uns unbekannte Art, deſſen 
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Um diefe Materie boch eh dip zu n 
muß ich auf eine Einwendung antworten, die mir 
oͤfters gemacht worden. Warum, ſagt man, geht, 
wenn die obige Erfahrung wahr iſt, dieſe Methode 
nicht in jedem Zeitraum der entzuͤndeten Druͤſe von 
ſtatten? Die neuere Zeraliederung klaͤrt auch dieſes voll- 
kommen auf. Sie lehrt uns zwo Reihen lymphati⸗ 
ſcher Druͤſen unterſcheiden, und zeigt uns zugleich, 
daß in den meiſten Menſchen die untere Reihe dieſer 
Druͤſen, durch lymphatiſche Gefaͤße, mit der obern 
vereiniget iſt, bie von da aus ſodann ihren Lauf in die 
Bauchhoͤhle nehmen. Dieſes iſt der Fall in den mein 
ſten Menſchen, aber in andern finden wir keine ſolche 
Gemeinſchaft, fondern die lymphatiſche Gefaͤße, ie aus 
der untern Leiſtendruͤſe kommen, laujen gerade, ohne ſich 
ö mit 


mit den obern Leiſtendruͤſen zu vereinigen, in die 


Bauchhoͤhle. Da nun das veneriſche Gift gemeinigs — 


lich von den Zeugungstheilen eingeſogen, und von da 
in die obere Leiſtendruͤſe gebracht wird, wo es die 
Beule erzeugt, ſo folgt, daß, wenn im Falle einer 
| ſolchen Beule dieſe obere Druͤſe keine Gemeinſchaft 
mit der untern hat „ das in den Schenkel eingeries 
bene Queckſilber nicht dahin kommen, und alſo keines⸗ 
wegs die erwuͤnſchte Wirkung hervorbringen kann;“) 
wie es im Gegentheil thun wuͤrde, wo immer die er⸗ 
waͤhnte Gemeinſchaft ſtatt hat. Aber wir wollen noch 
einen Schritt weiter gehen und vorausſetzen, daß das 
Gift durch andere zertheilende Mittel, die keine Kraft 
beſitzen, feine Natur zu zerſtoͤren, aus der Druͤſe in 
den Koͤrper getrieben worden. Was wird die Folge 
von dieſem ſeyn? Ich antworte, der Kranke wird nun, 
anſtatt einer venerifchen Beule, das Gift oder die Lufts 
feucheim Körper haben, eine Krankheit, die ſich, wenn 
fie nicht eingewurzelt iſt, in wenigen Wochen ſicher 
und aus dem Grunde, ohn die geringſte uͤble Folge, 
| heilen 
„) Das nämliche ereignet ſich ebenfals, wenn die 

Entzündung der Beule zu weit gegangen, oder 

wenn die Druͤſe ſkirrhoͤs geworden. Das Queck— 

ſilber finder in dieſem Falle keinen Eingang 

in die Druͤſe, oder hat keine Wirkung mehr auf 

die zum Theil bereits in Eiterung uͤbergegangene 


Druͤſe, wiewol fie das Gift, als die Urſache devs 
ſelben, zerſtoͤrt. 
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heilen läßt, da hingegen eine Leiſtenbeule zuweilen eine 
gefaͤhrliche, oſt ſehr hartnaͤckige, allezeit aber ſehr lang⸗ 
weilige Krankheit iſt. Wir beobachten ferner, in Fale 
len, wo die Krankheit durch die Eiterung kurirt wird, 
und dieſe ſelbſt von der beſten Art iſt, wovon wir jedoch 
oft das Gegentheil ſahen, daß das in der Drüfe vors 
handene Giſt, weit entfernt, ſich durch dieſen Weg 
auszuleeren, und aus dem Körper fortgeſchaft zu wers 
den, wo nicht allezeit, doch ſehr oft in die Blutmaſſe 
eingeſogen werde, und die Krankheit wirklich hervor- 

bringe, welche den Gebrauch des Queckſilbers erfodert, — 
Zwo Folgen, die er fo ſehr fuͤrchtete, und die er durch 
die eben erwaͤhnte Behandlung zu vermeiden hofte. 
Wir kommen nun zur 


Seilart der Beulen. 


Dieſe geſchieht durch die Zertheilung oder durch die 
Eiterung. Nach den eben zum Grunde gelegten Be⸗ 
obachtungen erhellet, daß ein von Vorurtheilen freier 
Arzt, im Anfange bei jeder wahren veneriſchen Beule, 
ſich nichts mehr angelegen ſeyn laſſen ſoll, als dieſelbe 
zu zertheilen. Das wirkſamſte Mittel, dieſes zu bes 
werkſtelligen, iſt, wie oben erwaͤhnt worden, die Ein⸗ 
reibung des Queckſilbers in die innere Flaͤche des 
Schenkels oder des Vorderſchenkels der leidenden Seite, 
fals die Beule ihren Sitz in der Leiſte hat, und in den 
Arm oder Vorderarm, wenn die Ack ſeldruͤſe leidet. 

Bei 
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Bei Beulen der obern Leiſtendruͤſen iſt nebſtbei oft 
rathſam, die Einreibung zugleich in den Hoden ſack 
und in das Mittelfleiſch zu machen. Da aber die er⸗ 
wuͤuſchte Wirkung dieſes Mittels nur von wenigen 
Tagen abhaͤngt, fo muß die Salbe nicht nur mit ards 
ſter Sorgfalt, ſondern auch in gehoͤriger Menge, 
zweimal des Tages, eingerieben werden. 


Auf die Beule ſelbſt pflege ich zuweilen, zur Bes 
ruhigung des Kranken, das Queckſüiberpflaſter zu les 
gen. Seit der erſten engliſchen Ausgabe dieſes Bu⸗ 
ches aber, habe ich zween Fälle beobachtet, wo bie 
Geſchwulſt, ohne irgend einem andern Mittel, durch 
den einzigen Gebrauch kalter Umſchlaͤge oder Baͤhun⸗ 
gen, alle viertel oder halbe Stunde, durch zwei Tage | 
und Mächte aufgelegt, vollkommen zertheilt worden, 
Vor Kurzem hat man auch zu eben dieſer Abſicht einen 
Umſchlag von der Alraun Wurzel, Atropa mandra- 
gora L., und neulich von der Kellerhals Wurzel, 
Daphne mezereum L., vorgeſchlagen, und ſie vers 
dienen entweder fuͤr ſich ſelbſt, oder, wo uns die Ein 
reibungen ihre Wirkung verſagen, verfucht zu werden, 
In hartnaͤckigen Faͤllen wuͤrde ich auch die Anlegung 
der trockenen Schröpftöpfe anrathen, die zu Edinburg 
mit Nutzen verſucht worden: : auch der Gebrauch wier 
derholter Brechmittel verdient in dieſen Faͤllen unſte 
Aufmerkſamkeit. 


Ki Um 
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Um unſere Abſicht, eine Beule zu zertheilen, defte 

ſicherer zu erreichen, muͤſſen wir dem Krauken, waͤh⸗ 

rend dem Gebrauch der oberwaͤhnten Mittel, eine ſehr 

mäßige Diät vorſchreiben, den Leib durch Purgiermits 

tel offen halten, zuweilen iſt auch, nach Geſtalt der 
Umſtaͤnde, eine Aderlaß nothwendig. 


Die Gründe, warum ich eine Aderlaß auf die ges 
ſchwollne Druͤſe misbillige, habe ich oben angefuͤhrt. 
Auch giebt es heut zu Tage wohl wenig Praktiker von 
ſo geringer anatomiſcher Kenntniß, daß ſie von dieſem 
Mittel mit Zutrauen eine Zertheilung der Beule erate 
ten. Es verſteht fic) immer, daß ich hier von tvahs 
ren idiopathiſchen Beulen rede; denn wenn falſche oder 
ſympathiſche Beulen, während den Dueckfilbereinreis - 
bungen auf die Druͤſe, ſelbſt, verſchwinden, fo muͤſſen 
wir dieſe Wirkung nicht den Einreibungen, den reizen⸗ 
den Umſchlaͤgen, u. ſ. w. ſondern vielmehr der Natur 
der Krankheit zuſchreiben. Um dieſe Gattung Ge⸗ 
ſchwuͤlſte wegzubringen, wird nichts weiter erfordert, 
als den auf die naͤchſtliegende lymphatiſche Gefäße oder 
Druͤſe wirkenden Reiz zu vermindern oder aus dem 
Weg zu ſchaffen. Dieſe Bemerkung aber zeigt uns 
zugleich den praktiſchen Nutzen, idiopathiſche Beulen, 
das iſt, folche, die ihren Urſprung von den aus veneri⸗ 
ſchen Geſchwuͤren, oder ſonſt eingeſogenem, in ihrer 
Höhle abgeſeztem Gift, herleiten, von den ſympathi⸗ 

ſchen 
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ſchen Geſchwulſten dieſer Art, die nur von einem Reiz 
der naͤchſt liegenden lymphatiſchen Gefäße entſtehen, 
und meiſtentheils Tripper, Hodengeſchwulſt u. ſ. w. 
begleiten, zu unterſcheiden. Wir kommen nunmehro 
zur Heilung der ayo whe bie ſich nicht zertheilen 
laſſen. 


Wir erkennen, daß ſich eine Beule nicht zertheilen 
laͤßt, wenn die Geſchwulſt während dem Gebrauch ob» 
erwaͤhnter Mittel nach drei oder vier Tagen zunimmt, 
rörher und ſchmerzhaft wird. Wenn wir dieſe Mittel 
um ein paar Tage länger fortſetzen, und dieſe Zufaͤlle 
ſich mehr und mehr vergroͤſſern, ſo muͤſſen wir uns 
nun in dieſen Umſtaͤnden angelegen ſeyn laſſen, die bes 
vorſtehende Eiterung ige gehörige Mittel zu befoͤr _ 
ben 
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Um dieſes zu bewerkſtelligen muͤſſen wir nicht, wie 
bisher meiſtens geſchehen, alle Beulen in dieſem Zeits 
raume auf gleiche Art behandeln. Wenn wir die Nas 
tur etwas genauer betrachten, werden wir finden, daß 
es drei weſentlich von einander unterſchiedene Gattun⸗ 
gen Beulen giebt, deren jede eine ganz eigene, der vos 
rigen ganz entgegengeſezte, Heilart fordern. Dieſer 
Unterſchied iſt in der Praktik von fo großer Wichtige 
keit, daß die Behandlung, die bei einer Gattung ſtatt 
hat, eine gute und ſanfte Eiterung hervorbringt, bei 
der andern aber gefaͤhrliche Zufaͤlle, ja ſelbſt den Tod, 
L 2 verur⸗ 
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verurſachen kann. Bei der einen find die Entzuͤndungs⸗ 
zufaͤlle offenbar, ja oft fo heftig, daß fie in den Brand 
uͤbergehen: bei der zweiten entſtehen eben dieſe Zufaͤlle 
mehr von der Reizbarkeit der Kranken,, als von einer 
wahren entzuͤndungsartigen Beſchaſſenheit des Koͤr⸗ 
pers; in der dritten hingegen find wir oft ſelbſt durch 
die reizendſten Mittel kaum im Stande, die Entzuͤn⸗ 
dung zur Eiterung zu bringen. In der erſten muͤſſen 

wir auf die Mäßigung des Entzuͤndungszuſtands, in 
der zweiten auf die Verminderung der Reizbarkeit, 
und in der dritten im Gegentheil auf teigende Mitte 
denken. : 


Wenn daher der Kranke fonft von einer geſunden 
und ſtarken Leibesbeſchaffenheit iſt, und die Entzüns 
dungszufaͤlle, das Fieber und der Schmerz heftig find, 
iſt es oft noͤthig, zu Ader zu laſſen, ja, nach den Um⸗ 
ſtaͤnden, die Aderlaß zu wiederholen. Doch habe ich 
gefunden, daß Blutigel oder Schroͤpfkoͤpfe, auf den 
leidenden Theil geſezt, oft mit beſſerer Wirkung, als 
Aderlaͤſſen, verbunden ſind. Der Kranke muß nebſt⸗ 
bei eine ſtrenge Diät beobachten, viel kuͤhlendes Ges 
ttaͤnke trinken, ſich überhaupt ſehr Fühle halten, auf 

den leidenden Theil beſtaͤndig erweichende Umſchlaͤge 
legen, oder auch fich öfters des warmen Wade bedienen 
und den Leib mit gelinden ee e offen halten, 


In der zweiten eu , wo wit aus dem ſchwaͤ 
chern 
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chern oder geſchwindern Puls ſowol, als aus der vers 

ſchiedenen Leibes beſchaffenheit ſehen, daß die Heftigkeit 
der Entzuͤndungezufaͤlle vielmehr von zu großer Reize 
barkeit des Körpers abhaͤngt, müffen wir mit den alls 
gemeinen Ausleerungen behutſamer zu Werke gehen. 
Ich habe beobachtet, daß fie überhaupt in dieſer Gate 
tung mehr Schaden als Nutzen verurſachen. Der 
Kranke ſoll vielmehr im Eſſen und Trinken nicht zu 
ſtrenge gehalten, innerlich der Mohnſaft und die Fie⸗ 
berrinde gegeben, und aͤuſſerlich erweichende Umſchlaͤ⸗ 
ge, mit befänftigenden Mitteln (Sedatifs) verbun⸗ 
den, aufgelegt werden. Der Fall, deſſen Hr. Bram⸗ 
billa erwähnt, wo eine in Brand uͤbergegangene Deus 
le, nach dem innerlichen Gebrauch des verſuͤßten Queck⸗ 
filbers und ſtarken Holzabſud, bei einem jungen Mau⸗ 
ne toͤdtlich wurde, ſcheint hieher zu gehören, Uebet⸗ 
haupt muß ich bei dieſer Gelegenheit anmerken, daß, 
im Falle wir nicht dringende Urſachen haben, Queck⸗ 
ſilber niemals, weder aͤuſſerlich noch innerlich, waͤh⸗ 
rend dem Entzuͤndungszuſtande einer Beule, oder irgend 
eines andern veneriſchen Zufalls, gegeben werden ſolle. 
Ich wenigſtens habe in dieſem Falle niemals gute, oft 
aber ſehr uͤble Zufaͤlle von deſſen Gebrauch geſehen, 
beſonders aber wo die Queckſilberſalbe auf die leidende 
Druͤſe eingerieben wurde. 


Die dritte Gattung veneriſcher Beulen iſt wefents 


lich von den zwo erſtern unterſchieden. Wir treffen 
93 ſie 
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fie nicht felten in ſchlaffen, geſchwaͤchten, kachekti⸗ 
ſchen oder ſkorbutiſchen Körpern an. Die Drüfe iſt 
in dieſem Falle zwar roth oder blaͤulich, aber die Ges 
ſchwuiſt iſt gering, oder koͤmmt doch ſehr langſam an; 
der Kranke fuͤhlt wenig Schmerzen; der Puls iſt nicht 
fieberhaft, oder wenn er es iſt, zugleich klein und 


ſchwach; der Geiſt niedergeſchlagen. In Faͤllen dieſer IR 


Art (den Seeſkorbut ausgenommen) fand ich den 
Gebrauch des Queckſilbers oft nuͤtzlich und nothwendig. 
Eine reichliche Diaͤt mit Wein und ein Aufguß der 
Fieberrinde im Weine, oder andere wuͤrzhafte und fides 
kende Arzneien, mit dem aͤuſſerlichen, ortlichen Ges 
brauch, mehr oder weniger reizender Mittel, ſind dem 
Kranken erſprießlich. : 


Hat der Kranke Zufälle v vom Seeſkorbut, fo dies 
nen, nebſt den oben erwaͤhnten Mitteln, das Queckſil⸗ 
ber ausgenommen, maͤſſige Leibesbewegungen und zus 
gleich der freie Gebrauch reifer Fruͤchte, Gartenges 
waͤchſe, und andere Mittel, 1 eine große Menge 
Luſtſaͤure enthalten. 


Wenn wir nun auf die eine oder andere Alt die 
Beule zur Eiterung gebracht, ſo rathen die meiſten 
Schriftſteller, den Eiterſack zu oͤfnen. Aber ich laſſe 
dieſes uberhaupt lieber der Natur über, weil ich aus 
der Erfahrung gefunden, daß dieſe, ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
fen, beinahe immer zur gehörigen Zeit die Defnung 

macht; 


ja 


macht; da hingegen die Kunſt oft dieſes thut, ehe die 
Natur es erfordert, das it, ehe die Geſchwulſt volls 
kommen durchgeeitert und reif iſt. Ich habe nebſtbei 
noch einen andern Vortheil beobachtet, naͤmlich, daß 
der von der Natur geoͤfnete Eiterſack, insgemein weit 
beſſer und geſchwinder zuheilt, da im Gegentheil durch 
den Einſchnitt oder durch Aezmittel geöfnere Beulen 
zuweilen nicht allein langſam und ſchwer zuheilen, 
ſondern auch meiſtentheils eine ſehr merkliche Narbe 
zuruͤcklaſſen; welches leztere wir uns beſtaͤndig bei dem 
weiblichen Geſchlecht zu vermeiden aͤuſſerſt angelegen 
ſeyn laſſen ſollen, und zwar aus Urſachen, die fiir ſich 
ſelbſt einleuchten. Laſſen wir aber die Oefnung der 
Beule der Natur uͤber, ſo ſehen wir, daß ſie ſelten die 
Oefnung macht, bevor die ganze Geſchwulſt vollkom⸗ 
men durchgeeitert iſt; daß das Eitergeſchwuͤr dann meis 
ſtens leicht und bald zuheilt, und daß kurz nachher, 
in den mehreſten Faͤllen wenig oder nichts von einer 

Narbe zu ſehen iſt. ei | 1 


Es giebt jedoch einige Faͤlle, wo es rathſam iſt, 
der Natur beizuſtehen, und entweder die gemachte 
Oefnung zu erweitern, oder ſie ganz durch die Kunſt 
zu machen. Wenn Beulen, ohngeachtet der oben ems 
pfohlenen Mittel, entzündet und hart bleiben, ohne 
ſich aufjulöfen oder in Eiterung uͤberzugehen, fo Fons 
nen wir, nebſt den allgemeinen Mitteln, ein kleines 
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Stuͤckchen Hoͤllenſtein oder gemeines kauſtiſches Lau⸗ 
genſalz, ohngefaͤhr einer Erbſe groß j mitten auf die 
Driife ſelbſt legen, und ſelbiges etwann durch zwei oder 
hoͤchſtens drei Stunden darauf liegen laſſen, den da⸗ 
durch verurſachten Schorf mit etwas Queckſilberſalbe 
einſchmieren, und das ganze nachher mit einem erwei⸗ 
chenden warmen Umſchlag bedecken. Dieſer Heilart, 
die juerſt von meinem Freund, Hr. Profeſſor Plenk, 
oͤfeutlich empfohlen worden, habe i" mich or öfters 
mit Nutzen bedient, 


Hier muß ich hinzufuͤgen, daß ich verſchiedene Ril 
fe beobachtet, wo nach einem auf die gemöhnliche Art 
durch zehn oder zwoͤlf Stunden aufgelegten großen Begs 
mittel, ſehr üble Zufaͤlle erfolgt find, In zween 
Fallen ſahe ich den Brand, und in andern ein groſſes 
ichord(es Geſchwuͤr folgen, in einem Falle ſchien die 
ſes wirklich in krebsartige Natur ‚auszuarten, und verur⸗ 
ſachte zulezt den Tod. Dieſe uͤblen Folgen habe ich 
niemals von kleinen Aezmitteln, auf die obige Art aufs 
gelegt, beobachtet. | 


In andern Fallen koͤnnen wir die näiiche Wie | 
kung, die wir vom Aezmittel erwarten, auch von dem 
aufgelegten Gummipflaſter, oder von geroͤſteten Zwie⸗ 
beln, erwarten. Ein aus Arthanita oder Saubrod⸗ 
ſalbe, aus Queck ſilberſalbe und zerguetſchter Alraun⸗ 
wurzel mit Honig bereiteter Brei, wird zu eben der 
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Abficht gerühmt. Ich habe aber niemals Gelegenheit 


gehabt, dieſes Mittel zu verſuchen. Die meiſten 
Schriftſteller vathen uns, das durch Kunſt oder Dias 
tur geöfnete Geſchwuͤr innerlich und aͤuſſerlich, wie ein 
veneriſches, durch Queckſilber zu behandeln. Dieſe 


Heilart mag Überhaupt gut ſeyn; aber in einigen Gab 


len dieſer Art habe ich Queckſilbermittel unnörhig , ja 
ſelbſt ſchaͤdlich gefunden. Ich halte es daher fuͤr ver⸗ 
nuͤnftiger, gar keine gewiſſe Methode bei Geſchwüren 
dieſer Art ſeſtzuſetzen, ſondern vielmehr uns nach der 
Natur der Keankheit und der Leibesbeſchaffenheit des 
Kranken zu richten, wie ich bereits oben ausfuͤhrlicher 


gemeldet Wenn daher der Kranke ſonſt friſch, ohne 


Fieber, und das Eiter von gehöriger Dicke und Men⸗ 
ge iſt, halte ich fuͤr das beſte, nichts als trockene 


Scharpie aufzulegen, oder hoͤchſtens den Gebrauch 


der warmen erweichenden Umſchlaͤge, waͤhrend welchen 


ſich die gute Eiterung einfand, fortzuſetzen. 


Iſt das Eiter duͤnn und idoris , fo kann man ets 
was Styraxſalbe mit Terpenthinoͤl, auf Scharpie ges 


ſtrichen, auflegen; ſonſt aber, wenn das Geſchwuͤr 


ein veneriſches Anſehn nimmt, muͤſſen Queckſilberein, 
ſpritzungen, ſamt dem innerlichen Gebrauch dieſes 
Mittels, angewendet werden. 


Aber es giebt andere Gattungen Beulen Ge⸗ 
ſchwuͤre, die bisher ganz unbeobachtet, oder wenigſtens 
2 5 nicht 
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nicht gehörig bemerkt worden find, Zuweilen bleibt 
das Eitergeſchwuͤr Wochenlang waͤhrend des Gebrauchs 
des Queckſilbers unverändert , oder es nimmt auch 
wohl die Geftale eines uͤblen, ſchwammichten Ge⸗ 
ſchwuͤres an, der Ausfluß wird haͤufig und ichorös, 
und die Geſundheit des Kranken wird, anſtatt ſich zu 
beſſern, täglich ſchwaͤcher und ſchwaͤcher. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde fordern eine Aenderung in der Heilungsart. Uns 
erfahrne ſchreiben dieſe Zufaͤlle der Unwirkſamkeit des 
bereits gebrauchten Queckſilbermittels zu; ein erfahrner 
und aufgeklaͤrter Arzt folgt dem Winke der Natur, 
ſteht, ohne ein anderes Queckſilbermittel zu verſuchen, 
von dem Gebrauch des Queckſtibers ganz ab, um fo 
viel mehr, wenn er, während dem Gebrauch des voris 
gen, ſichere Wirkungen deſſelben in der Maſſe der Säfs 
te wahrgenommen, und daher von deſſen Einſaugung 
uͤberzeugt worden iſt. Queckſilbermittel ſind in dieſem 
Falle oft Gift für den Kranken der vielmehr friſche 
Landluft, maͤßige Bewegung, gute, nahrſame Diät, 
und einen Aufguß der Fieberrinde in gutem Rheinwein 
brauchen muß. Das Geſchwuͤr ſelbſt fordert Eins 
ſpritzungen von dem aus Vitriol und Kampfer zufamı 
mengeſezten Waſſer, Aqua vitriolica camphorata, 
oder Baͤhungen mit der Fieberrinde drei oder viermal 
des Tages; mittlerweile legt man ein Stuͤck weichen 
Schwamm oder Scharpie darauf, die mit dem Hefte 
e bedeckt werden, um den Ausgang des Enters zu 
erleich 
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erleichtern. Das Eiter wird bei jeder Verbindung forgs 
faͤltig, beſonders von unten auf, ausgedruͤckt, damit 
es keine Gaͤnge oder Fiſteln erzeugen moͤge. Um das 
Anfreſſen der Haut vom ſcharſen Eiter zu verhindern, 
ſollen die naͤchſtliegenden gefunden Theile, auf die das 
Eiter herabtrieft, taͤglich wohl mit weißer Pomade 
| ee werden. 


Der folgende Fall wird vielleicht dieſe eben gemach⸗ 
te Beobachtungen in ein helleres Licht ſetzen. Ein ver 
neriſches Beulengeſchwuͤr ward nach der gewoͤhnlichen 
Methode durch innerliche und aͤuſſerliche Queckſilber⸗ 
mittel behandelt; der Kranke war nach Verlauf von 
acht Wochen dadurch fo geſchwaͤcht, und das Ges 
ſchwuͤr hatte eine ſo boͤſe Geſtalt angenommen, daß 
man fuͤr gut fand, einen dritten Arzt zu Rathe zu 
ziehen. Man rufte mich. Ich fand den Kranken ges 
ſchwaͤcht, und das Geſchwuͤr blos und ſchlaff. Ich 
ſagte dem Arzte und Wundarzte, die ihn bisher behans 
delt hatten, daß ich den weitern Gebrauch des Queck⸗ 
filbers ſchaͤdlich, hingegen Wein, frifche Luft und ſtaͤr⸗ 


kende Arzneien für noͤthig hielt. Sie waren beide der 


Meinung, daß mit dem Queckſilber fortgefahren wer⸗ 


den ſolle, daß die bisher gebrauchte Bereitung deſſelben 


nicht gut geweſen, und daß alſo dieſe mit einer andern 
verwechſelt werden ſolle. Nach einer ziemlich weitlaͤuf⸗ 
tigen Erklaͤrung brachte ich es aber doch ſo weit, daß 

man. 
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man zugab, meine Methode durch acht oder hn Tage 
zu verſuchen. Der Erfolg davon war fo gut, daß der 
Kranke ſie ohngefaͤhr ſechs Wochen fortſezte, und zu 
Ende derſelben ſich vollkommen hergeftellt fand, 


Ein ahnlicher Fall ereignete ſich vor kurzer Zeit in 
London. Einer meiner Freunde wurde zu einem Kran⸗ 
ken gerufen, der ungefaͤhr auf die naͤmliche Art behan⸗ 
delt worden, und ſich daher beinahe in der naͤmlichen 
Lage befand. Er widerrieth ihm den Gebrauch des 
Queckſilbers, verordnete Wein, gute Nahrung und 
ſtaͤrkende Mittel, und hatte daher das Vergnuͤgen, in 
kurzer Zeit ſeinen Kranken herzuſtellen. Einen beſon⸗ 
dern Umſtand, der während dieſer Kur beobachtet wur⸗ 
de, kann ich hier nicht unangezeigt laſſen. Der Kran⸗ 
ke hatte unter dem Gebrauch des Queckſilbers zulezt 
ſtarke Nachtſchweiſe, und wechſelte daher jeden Mory 
gen ſein Hemd. Alle dieſe Hemder, ungefaͤhr zwoͤlf 
an der Zahl, die eben vorher neu gemacht worden wa⸗ 
ren, wurden, da fie mit anderer Waͤſche ein oder 
zweimal gewaſchen worden, ſo muͤrbe gefunden, daß 
man die Leinwand mit Fingern zerreiben konnte. | 


Ein merkwuͤrdiger Fall ereignete fich vor kurzem. 
Ein junger Mann hatte zwo veneriſche Leiſtenbeulen. 
Beide giengen in Eiterung uͤber. Die eine heilte bald 
darauf zu; die andere aber griff, trotz aller angewand⸗ 


ten Mittel, immer mehr um ſich, bis ſich das Ges 
n, 
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ſchwuͤr endlich bis nahe an den After erſtreckte, und 
ein boͤsartiges Anſehen hatte. Der Kranke reiſte in 
die ſem betruͤbten Zuſtand von London nach Edinburg, 
ſeine Vaterſtadt. Er hatte in feinem Leben nichts ans 
ders als Waſſer getrunken; hier aber veraͤnderte er, 
auf Anrathen feiner Freunde, feine Lebensart, aß ale 
les, was ihm ſchmeckte, und trank Bordeaur Wein 
zu ſeinem ordentlichen Getraͤnk. Dieſe Lebensart ſchlug 
ihm ſo gut an, daß er ſich nach drei Wochen vollkom⸗ 
men geſund befand. 


Eine nach Oefnung Nel Geſchwulſt zuruͤckbleibende 
Haͤrte der Druͤſe läßt ſich am beſten, nebſt den oben 
angezeigten Arzneien, durch wiederholte Purgiermittel 
heben. 8 


Die Entſtehung der enen Gaͤnge bei ſolchen 
Geſchwuͤren kann meiſtentheils durch gehoͤrige Ein⸗ 
ſpritzungen, durch eine ſchickliche Rage des Kranken im 
Bette, und forgfältig e Ausdruͤckung des Eiters rings 
um das Geſchwuͤr, beſonders von unten nach oben 
bei jedesmaliger Verbindung, Morgens und Abends, 
leicht verhindert werden. Sind ſie aber bereits vor⸗ 
handen, und widerſtehen der eben erwaͤhnten Behand⸗ 
lung, ſo muͤſſen ſie durch den Schnitt geheilt werden. 


Gegen ſkirrhoͤſe ſowol als krebsartige Beulen, hat 
man den innerlichen und aͤuſſerlichen Gebrauch des 
Schierlings angerathen. Man kann ihn ſicher veer 
| ſaͤchen, 


174 } 2 


ſuchen, ‘pedir 2 er in den Fallen, wo man ihe gegen 
wahre krebsartige Geſchwuͤre unter meinen Augen ges 
braucht, niemals die fo gerühmte, erwuͤnſchte Wirkung 
hervorgebracht hat. Das einzige wahre Mittel, um 
bei krebsartigen Geſchwuͤren dem Todte, oder wenig⸗ 
ſtens einem muͤhſeligen Leben zu entgehen, iſt die bal 
dige Ausrottung der krebshaften * wo 0 fi ch dies 
fes thun laͤßt. 


Beulen, die unrecht behandelt, oder unzeitig geöfs 
net worden, gehen, beſonders bei reizbaren oder ſkorbu⸗ 
tiſchen Perſonen, leicht in Brand uͤber. Die uͤble 
Luft der Hoſpitaͤler wird ſolchen Kranken oft ſchaͤd⸗ 
lich, oder verlaͤngert ihre Kur auſſerordentlich. Queck⸗ 
ſilbermittel, innerlich oder aͤuſſerlich gegeben, verwehren 
den Brand, wiewol die Entzuͤndung der Beule, als 
die erſte Urſache des Brandes, von veneriſchem Gifte 
entſtanden. Der inns und aͤuſſerliche Gebrauch der Fies 
berrinde in großen Doſen, und in einigen Faͤllen der 
reichliche Gebrauch des Mohnſafts (ein Gran alle 
zwei oder drei Stunden), ſind die gehörigen Mittel 
in dieſen Faden, Die Wohlverley Wurzel, Arnica 
montana L., in ſpaͤtem Herbſte geſammelt, ſollte, aͤuſſer⸗ 
lich und innerlich, in Pulver, in hartnaͤckigen Faͤllen 
ja nicht vernachlaͤſſiget werden. Ich habe hiemit die 
Behandlung der oͤrtlichen veneriſchen Zufälle geendiget, 
und komme nunmehr zur Behandlung der Luſtſeuche 


ſelbſt. 
; es Elites 
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Elftes K apitel. 
Von der Luſtſeuche, oder der eigentlichen vene⸗ 
riſchen Krankheit „ insbeſondere. 


Ich habe die ndthigen Beobachtungen über die ve. 
neriſche Anſteckung, uͤber die Natur dieſes Gifts, und 
uͤber die verſchiedenen Erſcheinungen veneriſcher Zufaͤlle 
im Anfange dieſes Buchs vorausgeſchickt, und betrach⸗ 
te daher hier unmittelbar die Natur, Zufaͤlle und 
Heilart der Luſtſeuche, oder der 1 Krankheit 
ſelbſt insbeſondere. 


Die Wirkungen, die dieſes Gir im Körper 
beroorbriͤgt, ſind kurz folgende: 


1. In den Augen. Heftige Entzuͤndung mit 
Ausflug einer Eiter ähnlichen Materie, die von zuruͤck⸗ 
getriebenem Tripper entſteht, und meiſtentheils den Vers 
luſt des Geſichts zuruͤck läßt; oder eine weniger heftige, 
aber hartnäckige, lang anhaltende Entzuͤndung des 
Auges oder der Augenlieder, oder zuweilen auch eine 
Fiſtel im arena, von der angeſteckten Blut⸗ 
maſſe. 


2. In den Ohren. Heſtige Entzündung mit 
Ohrenklingen und Taubheit, zuweilen auch mit dem 
Ausfluß einer Eiter aͤhnlichen Materie verbunden, von 
einer oder der andern oben erwaͤhnten Urſache. Der Sitz 
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der Krankheit iſt im Ohre ſelbſt, oder im euſtachiſchen 
Kanal, da, wo ſich derſelbe in den Schlund oͤfnet. 


3. In der Naſe. Aeuſſerliche oder innerliche Ges 
ſchwuͤre, zuweilen mit Beinfraß und Ausfluß einer 
ſtinkenden, ichoröſen Materie. 


4. Im Munde und gals. Geſchwuͤre, Ben, 
fraß der Kinnbackenhoͤhle oder der Gaumenknochen, und 
deren Verluſt. Geſchwuͤre im Munde, am Gaumen⸗ 
deckel oder am hintern Theil des Halſes, Halswehe, 
verhindertes Niederſchlucken, Schnupfen, We 
u. ſ. w. 

5. In oder um die Geburtsglieder. Go 
ſchwuͤre, Fiſteln, Tripper ähnlichen Ausfluß, Feige 
warzen oder Fleiſchauswuͤchſe verſchiedener Art. Ob 


wahre Tripper, Hodengeſchwulſt oder Leiſtenbeulen, 


jemals von dem aus der Blutmaſſe in dieſe Theile ab⸗ 
geſezten veneriſchen Gifte entſtehen, kann ich, aus 
Mangel beſtimmter Erfahrungen, nicht mit Gewis⸗ 
heit behaupten. 


6. Auf der Saut. Kupferfarbene Flecken, 
Rauden, oder Geſchwuͤre und Auswuͤchſe, inſonderheit 
am Rand der Stirne, wo die Haare anfangen, oder im 
Bart, Grind auf den Kopf, und wann das Gift lan⸗ 
ge im Körper vorhanden und eingewurzelt, oder un⸗ 


ſchicklich PN worden, fo entſteht oft eine Gats 
tung 
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tung Auſſatzes uͤber den ganzen Koͤrper, Verderbung 
der Naͤgel, oder tiefe, bösartige Geſchwuͤre in verfchien — 
denen Theilen des Koͤrpers. | 


7. In den Anochen, Geſchwulſte mit auſſer⸗ 


ordentlich peinigenden Schmerzen, die oſt bei der Nacht 


am heſtigſten wuͤten, innerlicher oder aͤuſſerlicher Bein; 
ſraß. Die Knochen, fo weniger mit Muskeln ber 
deckt ſind, als z. B. das Schienbein, der Ellenbogen, 
der Rabenſchnabelfoͤrmige Fortſatz, das Bruſtbein : 
das Stirnbein u. ſ. w., find dieſen Uebeln dati als 

ene unterworfen. 


8. Das Vegktiſche Gift bringt auch oft Wirkan, 
gen im Koͤrper hervor, die vielmehr von irgend einer 
andern Urſache, als von veneriſchem Gifte, herzuruͤhren 
ſcheinen: z. B. Schmerzen in den Gliedmaſſen oder 
in den Gelenken, die dem Gliederweh oder der Gicht 
gleichen, Geſchwulſt des Knies mit auſſt erordentlichen | 
Schmerzen, Nervenfieber, hecktiſche Fieber, Lungen⸗ 


ſucht, Abzehrung des Koͤrpers ohne Fieber. Alle die⸗ 


IN 


fe Zufaͤlle haben bei den neuern Aerzten zuſammen den 


Namen, verlarvter veneriſcher Krankheit er, 


halten. 


E Zuweilen iſt die Luſtſeuche auch wirklich mit 
Krankheiten anderer Art vergefelifchafter 5; als z. B. 
mit & Seeſkorbut, mit Wechſelfiebern, mit Abzehrungen 
u. ſ. w. Dieſe Krankheiten haben ſodann den Namen 
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ver wickelter (complicati) veneriſcher Krankheiten erhal⸗ 
ten. Dieſe und die eben vorher erwaͤhnten Zufaͤlle 
erfordern oft auſſerordentlichen Scharfſinn, Kenntnis 
und Aufmerkſamkeit, um ſowol ihre Natur zu ents 
decken, als ihre nachmalige Heilung zu bewerkſtelligen. 


Das gewohnliche und ſpeziſiſche Mittel wider alle 
veneriſche Zufaͤlle uͤberhaupt, deſſen man ſich heut zu 
Tage bedient, iſt das rohe Queckſülber oder die verfchier — 
dene Zubereitungen deſſelben. Obſchon es vielleicht 
Mittel aus dem Pflanzenreich giebt, die eben ſo wirds 
fam , die Luſtſeuche in allen ihren verſchiedenen Gattuns 
gen und Graden zu heilen, im Stande ſind, werden 
ſie doch, entweder, weil fie unbekannt oder ſchwer zu 
bekommen find, ſelten gebraucht. Unſere meiſten Herts 
tigen Praktiker bedienen ſich alſo des Queckſilbers, nicht 
allein ſeiner ſpezifiſchen Kraft wegen, ſondern weil dies 
fes Mittel ſowol leicht zu haben und wohlfeil iſt, als 
auch, weil feine Wirkungen geſchwind und gewiß find; 
ungefähr aus der naͤmlichen Urſache, wie wir uns 
heut zu Tage der Fieberrinde gegen Wechſelſieber bes 
dienen, obwohl wir dieſe Krankheiten ebenfals durch ans 
dere Mittel heilen koͤnnten. EN 


Um die Wirfungsart diefes fo kräſngen Mines 
gegen veneriſche Krankheiten zu erflären , find verſchiedene 
Hypotheſen ausgedacht worden, Keine derſelben iſt auf 
wirkliche Thatſachen, ſondern alle ſind vielmehr auf 
| Muh ⸗ 
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Muthmaſſungen und Meinungen gegründet, und das 
her wenig Ahe gen 


4 Eni Sabet behaupten, das Queckſilber 
erzeuge dieſe Wirkung durch ſeine metalliſche Schwere, 
andere durch ſeine zuſammenziehende Eigenſchaft; noch 
andere durch feine Kraft alle Ausleerungen zu befoͤr 
dern u. ſ. w. Hatten dieſe Schriftſteller nur in Be, 
trachtung gezogen, wie wenige Grane Queckſilber zus 
weilen zureichen, die heftigſten veneriſchen Zufaͤlle zu 
befinftigen, ja fo zu ſagen, verſchwinden zu machen, 
fo würden fie wahrfcheinlich niemals eine ſolche Erklaͤ⸗ 
rung gemacht haben. Vielleicht, wenn ja eine Muth⸗ 
maſſung uͤber die Wirkungsart des Queckſilbers ger 


geben werden muͤßte, moͤchte es beſſer fen, ſeine Zu⸗ 


flucht zur Chemie zu nehmen, und zu behaupten, daß 
das Queckſüber eine beſondere Verwandtſchaft mit dem 
veneriſchen Gifte habe, vermoͤge welcher es ſich mit 
demſelben, wenn es immer Gelegenheit findet, zu verei⸗ 
nigen ſucht, und dadurch einen dritten Körper hervor⸗ 
bringt, der nicht länger die Eigenſchaften der Subſtan⸗ 
zern, woraus er zuſammengeſezt iſt, beſizt, und daß 
daher das Gift, ſo bald es dieſe Miſchung eingegans 
gen, ſogleich feine Natur, als ein ſpezifikes Gift, 
auf den Körper zu wirken, verliehrt, und der Kran⸗ 
ke nun nothwendig Erleichterung findet, oder, fals das 
Giſt mit dem Metall vollkommen geſaͤttiget worden, 
M 2 voll- 
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vollkommen geheilt wird. Durch diefe Theorie waren 
wir vielleicht im Stande, leichter zu erklaren, warum 


zuweilen durch etliche wenige Grane die heftigſten ww 


neriſchen Schmerzen gelindert werden, und warum das 


Queckſilber, innerlich genomnen, oft örtliche veneris 


ſche Zufälle, z. B. Geſchwuͤre, ohne irgend ein oͤrtli⸗ 
ches Mittel, aus dem Grunde heilt. Es würde ferner 


aus dieſen Wirkungen wahrſcheinlich werden, daß 


das Queckſilber eine größere Verwandiſchaft oder Ans 


ziehungskraſt gegen das veneriſche Gift, als gegen 


Saͤuren, beſizt, und daß es daher, in ſaliniſcher Ges 


ſtalt gegeben, dieſe Saͤure den Augenblick verlaͤßt, 
wo es das veneriſche Gift antrift, um ſich mit dieſem 


leztern zu vereinigen. Ich koͤnmte vielleicht zur Unters 
ſtuͤtzung diefer Muthmaſſung hinzuſetzen, daß das Queck, 


ſilber die veneriſche Krankheit deſto leichter und geſchwin⸗ 


der heilt, je mehr zertheilt es in den Koͤrper gebracht 
wird; daß, um die erwuͤnſchte Wirkung hervor zu bringen, 
es nothwendig in die Maſſe der Säfte eingeſaugt wer⸗ 
den muͤſſe, aber daß es die Zufälle niemals heile, wie, 
wol es eingeſaugt worden, wenn es nicht in gehoͤriger 
Menge auf den Platz, wo das Gift fich befindet, das 
iſt, zu dem leidenden Theile, gebracht wird. Auf die⸗ 


ſe Weiſe koͤnnten wir vielleicht leichter erklaͤren, warum 


es oft eingewurzelte veneriſche Zufaͤlle heilt, ohne irs 


gend eine Abſonderung oder Ausleerung des Körpers 


merklich zu vermehren, und warum es die Krank heit 
oft 
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oft ungeheilt zuruͤcklaͤßt, wenn es Purgiren, heſtige 


Schweiße oder den Speichelfluß erregt. Aber obſchon 


ſich alle dieſe Fragen und Zweifel dadurch leichter aufs 
loͤſen laſſen, ja obwohl ſelbſt Hrn. Harriſon zu wies 


derholtenmalen gemachte Verſuche ) dieſe Theorie 
wirklich zu beſtaͤtigen ſcheinen, fo muß ich doch befens 


nen, daß, fo lange uns zuperläffi ige und beſtimmtere 
Erfahrungen fehlen, fie eben fo wenig, wie alle tbs 
rige Hypotheſen dieſer Art, unſere Aufmerkſamkeit in 
der Praktik verdienen; wo es uns genug ſeyn mag, 
ein ſpezifiſches Mittel wider unſern Feind zu kennen, 
ohne zu wiſſen, wie dieſes Mittel wirke, wiewol ich 
gerne zugeſtehe, daß eine ſolche Kenntnis ſehr viel zur 
Aufklaͤrung der Natur der Krankheit ſowol, als zu 

deren Heilung beitragen würde. 1 


Zeilart der Luſtſeuche. 


Hat der Kranke ſo viel Kräfte, daß er den unmit⸗ 
telbaren Gebrauch des Queckſilbers vertraͤgt, ſo fange 
ich die Kur mit einem Purgiermittel an, um die erſten 
Wege zu reinigen, und den Tag darauf laſſe ich ihn 

M3 eine 


75 Er vermischte friſche Schankermaterie mit Plenks 
Queckſilberaufloͤſung in arabiſchem Gummi, und 
impfte dieſe Maſſe zu wiederholtenmalen in vers 
ſchiedene Theile des Koͤrpers einer geſunden Per— 
fon ein, ohne jemals ein veneriſches Geſchwuͤr oder 
die Luſtſeuche hervorzubringen. 
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eine oder eine halbe Stunde in ein u Wü e 
chendes Bad ſitzen, deſſen Waͤrme nicht ſtaͤrker fey 
ſoll, als, um ihm ein angenehmes Gefuͤhl zu erregen, 
bevor er das Bad verlaͤßt und zu Bette geht, ſoll er 
ſich ſelbſt mit einer fanften Buͤrſte, oder mit einem 
Stuͤck Flanell, den ganzen Leib durchgehends wohl rei, ei 
ben oder durch jemand anders reiben laſſen. Auf dieſe 
Art wird die Haut gereiniget und zur Ausduͤnſtung 
vorbereitet. Iſt der Kranke vollbluͤtig oder zum Ader. 
laſſen gewoͤhnt, ſo muͤſſen wir ihm, bevor er das 
Queckſilber zu brauchen anfaͤngt, zu Aderlaſſen. Iſt 
er ſchwach oder ſehr reizbar, ſo muͤſſen wir ihn zu 
ſtaͤrken und ſeine Reizbarkeit zu vermindern ſuchen. 
Mit einem Worte, wir muͤſſen uns angelegen ſeyn 
laſſen, den Kranken zum Gebrauch des ene (bers 
gehörig vorzubereiten, 


Dieſe Vorbereitung iſt ein weſentlicher Punkt zur 
geſchwinden und ſichern Heilung der Krankheit. Der 
Arzt, der ſich darum nicht bekuͤmmert, oder dem es 
an Scharſſinn mangelt, die Fälle und die Natur des 
Kranken vor dem Gebrauch des Queckſilbers gehoͤrig 
zu beſtimmen, flürze feinen Kranken oft in Lebensger 
fahr, oder macht leicht zu hebende Zufälle, hartnaͤckig 


und unheilbar. Was die verſchiedenen Bereitungen | 


anbelangt, davon will ich weiter unten reden. 


Wenn 


N, 
15 AN 
05 


Wenn wir den Kranken zum Gebrauch des Queck 
ſilbers gehörig vorbereitet haben, fo muͤſſen wir ferner 


| beobachten, ob er auch die ihm vorgeſchriebenen Queck, 


ſilberbereitungen wohl vertrage, und im widrigen Gath 
4 dieſelbe ohne Anſtand abaͤndern. Denn wir ſehen taͤg 
8 lich, daß einige Kranke beſſer die Einreibungen, an⸗ 


dere aber den innerlichen Gebrauch des Queckſilbers, ja 


ſogar eine Queckſilberbereitung vor der andern leichter 


vertragen. Vieles koͤmmt auch auf die Beſchaffenheit 


oder Gewohnheit des Kranken an, einer nimmt leichter 
Pillen, der andere Pulver, der dritte eine fluͤſſ ige Auf 
loͤſung des Queckſilbers. Alles dieſes muß der aufger 
klaͤrte und menſchenfreundliche Arzt in Erwaͤgung ziehen. 


Denen, die aus Idioſynkraſie, Abneigung oder haͤusli⸗ b 


cher Umſtaͤnde wegen, die Einreibungen nicht brauchen 


koͤnnen, gebe er die Plenkiſche Auflöfung des Queckſil⸗ 
bers in Mixtur oder in Pillen; oder, nach Geſtalt der 


Umſtaͤnde, rohes Queckſilber mit Roſenkonſerve oder 
confettio cardiaca abgerieben, das nach Hrn. Scheel's 
Erfindung bereitete verfüßte Queckſilber, (calx hydrar- 
gyrii muriata Scheelii) wie auch das graue Queckſilber 
des neuen Edinburgiſchen Apothekerbuchs, (hydrar- 


gyrum nitratum einoreum) find vielleicht die milder 


ſten und vielleicht die ſchicklichſten Queckſilbermittel für 


Perſonen, fo die ſaliniſchen Queckſilberbereitungen nicht 


i vertragen koͤnnen. Das mit braunem Zucker abgeries 
bene rohe Queckſilber oder das ſogenannte durch ſich 
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ſelbſt verkalkte Queckflber (bydrargyrum caleinatum 
rabrum) mit Mohnſaft vermiſcht, mag in andern . 
Fallen eben fo nuͤtzlich ſeyn. So leicht ſich aber der 
gemeine Haufen die Anwendung dieſer Mittel vorflellt, 
fo ſchwer iſt fie oft dem gewiſſenhaften und denkenden 


Arzt. Die vielen Halbkuren, oder vielmehr die Mens 


ge der nachher den kraͤftigſten Arzneimitteln hartnaͤckig 
widerſtehende veneriſche Zufaͤlle, die ſo oft ihren Ur⸗ 
ſprung der Sorgloſigkeit der Kranken auf der einen, 
der Unwiſſenheit oder Vernachlaͤſſigung ihres Rarhges 
bers auf der andern Seite ſchuldig find, veranlaſſen 
mich zu folgenden Beobachtungen. | 


Der Kranke, den wir an der Luſtſeuche zu heilen 
unternehmen, muß ſtark genug ſeyn, um den Ge 
brauch des Queckſilbers zu vertragen; er muß weder 
an einem Nervenfieber, hecktiſchen, faulen oder Ents 
zündungsfieber leiden, noch mit Seefforbut, Krebſe 
oder brandigten Geſchwuͤren behaftet ſeyn. Unter 
allen dieſen Umſtaͤnden habe ich das Queck ſilber alles 
zeit ſchaͤdlich geſunden, und in einigen Fällen, wo 
man auf deſſen Gebrauch beſtand, wurde es dem 
Kranken toͤdtlich. Dieſe Krankheiten ſollen, wo moͤg⸗ 


lich, eher aus dem Weg geraͤumt werden, und in den 44 


Fällen, wo veneriſche Zufälle den unmittelbaren Ger 
brauch des Queckſilbers nothwendig machen, ſollen wir 
dieſes Mittel behutſam mit audern gehörigen Atzneien 


a geben, 
Um 


sig RES 


Um die Kräfte des ſchwaͤchlichen Kranken herzuſtel⸗ 
len, iſt geſunde Landluft eines der beſten Mittel; fers 
rer: Kuh oder Eſelsmilch warm, wie fie vom Thies 

te gemolken wird; oder, welches ich in einigen Fällen 
bei vermöglichern Kranken beſſer gefunden, der Kranke 
fot fic) eine ſtarke und geſunde Saͤugamme nehmen, 
und ſie ſelbſt ſaugen, oder, im Fall er dieſes widrig 
(Ader vielleicht zu gefaͤhrlich) findet, kann die Milch 
leicht durch ein gehoͤriges Werkzeug aus der Bruſt ge⸗ 
ſaugt, und dem Kranken ſogleich laulicht gegeben wer⸗ 
den. Dieſe Milch iſt, nach meiner Erfahrung, eines 
der ſtaͤrkendſten Mittel fur ausgezehrte ſchwache Kran⸗ 
ke. Er ſoll ferner von Milch, Reis, gerollter Gerſte, 
und zartem, nicht zu fetten, beſonders gebratenem 
Cleiſche erwachſener Thiere leben, und zum Getraͤnk 
guten Biers, falls er es liebt, oder einiger weniger 
Gl. ſer von gutem und aͤchtem griechiſchen, ſpaniſchen 
oder hungariſchen Weine ſich bedienen. Maßige Lei⸗ 
b sbewegung und fanftes Reiben des ganzen Koͤrpets 
lefoͤrdern oft augenſcheinlich die gute Wirkung der eben 
en pfohlenen Lebensart. Arzneien gebe ich, insgemein 
in ſolchen Faͤllen, keine, und wo ich deren Gebrauch 
wirklich nothwendig finde, oder der Kranke ſich nach 
ſolchen ſehnet, verdienen kleine Gaben von gepuͤlverter 
Fieberrinde, für ſich oder in altem Rhein» oder öfters 
reicher Weine, vor allen uͤbrigen den Vorzug. Iſt der 
Kranke ſehr niedergeſchlagen , ſo iſt die Tinttura mar- 
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tis tartarilata des daͤniſchen Apothekerbuches, mit Li. | 
quor anodynus bereitet, das beſte Arzneimittel. Kals 


tes Baden iſt zuweilen zutraͤglich, zuweilen aber viels 
mehr dem zu ſchwachen Kranken ſchaͤdlich. Dieſes 
Verhalten mit guter, angenehmer Geſellſchaft und 


Enthaltung von aller Saamenergießung, verſchafft 


dem Kranken meiſtentheils in ziemlich kurzer Zeit die 
zum Gebrauch des Queckſilbers noͤthige Krafte. Eine 
Beobachtung will ich hier noch beifuͤgen, die um ſo wich⸗ 
tiger iſt, je weniger fie vielleicht bis izt bekannt war: 


Schwache, Niedergeſchlagenheit des Geiſtes, Unver- 
moͤgen zum Beiſchlaf, ſind oft unmittelbare Folgen 


des im Körper verſteckten veneriſchen Gifts; Queckſil⸗ 


ber iſt bei dieſen Umſtaͤnden das beſte ſtaͤrkende Mittel, 
und ich habe Kranke geſehen, die in acht bis sehn Ta- 
gen dadurch ſo viel Kraͤfte gewonnen, daß ich meine ** 


noch mehr aber ihre eigene, Erwartung auf die ange 
nehmſte Weiſe übertroffen fand. 


Waͤhrend dem Gebrauche des Queckſilbers iſt elne 


aus dem Thiers und Pflanzenreiche gemiſchte, als die 


der Natur des Menſchen angemeſſenſte Diaͤt, am zus 


traͤglichſten; fette, hart zu verdauende Speiſen muͤſſen 
hier ſorgfaͤltig vermieden werden. Saure Sachen vets | 
urſachen während dieſer Zeit oft Bauchgrimmen, und 


find daher, wo ſich dieſes ereignet, undienlich. Der 
mäßige Gebrauch des Weines bei der Tafel ſchadet 
nicht. 
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nicht. Bier vertragen nicht alle Kranke dieſer Art; 


wo es der Magen verträgt, und der Kranke es liebt, 
ſehe ich keine Urſache, es zu verbieten, beſonders, da 
ich unter dieſen Umſtaͤnden niemals einigen Nachtheil 


davon wahrgenommen. Worauf ich aber hauptſaͤchlich 


und nachdruͤcklich dringe, iſt, daß der Kranke alle 


Abende fruͤhzeitig zu Bette gehe. Etwas mehr ſchla⸗ 


fen iſt während dem Gebrauch des Queckſilbers dienlich. 
Maͤßige Leibesuͤbung zu Fuß, zu Pferde, oder in eis 
nem Wagen, fand ich, beſonders in trocknen und war⸗ 
men Taͤgen, allezeit nuͤtzlicher, als den Kranken in ſein 
Zimmer einzuſperren. Wenn aber das Wetter feucht 


oder ſehr kalt iſt, fo iſt es beſſer für ihn, ſich zu Hau. 
fe zu halten. Beſonders aber warne ich vor Nachtluft, 
ſie iſt insgemein feucht und kuͤhl, und Kranke unter 


dem Gebrauch des Queckſilbers koͤnnen ſich nicht forgs 


fältig genug davor hüten, Ich denke, Fein vecht(Qaffs 
ner Arzt kann dieſe Vorſicht feinem Kranken zu viel 


einſchaͤrſen, weil ich, leider, mehrere Faͤlle geſehen, 


wo der Kranke, aus Vernachlaͤſſigung dieſes Punkts, 


ſich nicht allein die traurigſten Folgen, ſondern den 
Tod ſelbſt zugezogen. Wo Geſchaͤſte oder Umſtaͤnde 
den Kranken verbinden, ſich naſſem oder kaltem Waſ⸗ 
ſer auszuſetzen, ſoll er ſich jederzeit aufs ſorgfaͤltigſte 
warm kleiden, auf dem bloßen Leib eine flanellene 


Peſte tragen und wollene Struͤmpfe anziehen. Die 


ei dem Gebrauch der verſchiedenen Queckſilberberei⸗ 
: | tungen 
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tungen zu beobachtende Regeln kommen in folgenden 
RN vor, \ 6 


So fahren wir mit dem Gebrauch des Queckſilbers i 
fort, wenn uns nicht beſondere Umftände daran hins 
dern. Iſt der Kranke ſonſt geſund und ſtark, fo fell. 
er ſich alle Wochen ein! oder zweimal warm baden ; 
ſchwache, entnervte Kranke vertragen dieſes nicht. 
Sobald er aber einen eckelhaften, kupferartigen Ges 
ſchmack im Munde fuͤhlt, ſein Athem uͤbel zu riechen 
anfaͤngt, das Zahnfleiſch aufſchwillt, er oͤfters, als 
gewoͤhnlich, auszuſpeien Urſache hat, fo ſoll er ſogleich 
den Gebrauch des Queckſilbers auf einige Tage bei Seis 
te ſetzen, naſſe und kalte Luft ſorgfaͤltig vermeiden, 
warme Bäder brauchen, und ſich in denſelben den Kö 
per wohl reiben laſſen; auch koͤnnen wir ihm nach Ums 
ſtaͤnden ein gelindes Purgiermittel geben; ſonſt aber 
ſollen wir vielmehr mit Purgiren behutſam umgehen, 
weil ein Purgiermittel, in dieſem Zeitpunkt gegeben, 
leicht einen Durchfall erregt, der oft ſehr ſchwer zu ſtil⸗ 
len iſt, und daher dem Kranken gefaͤhrlich werden kann. 
Sollten ſich beim Gebrauch des Queckſilbers Zeichen 
eines auſſerordentlichen, allgemeinen Reizes im Koͤrper 

aͤuſſern, ſo muͤſſen wir daſſelbe ebenfals auf einige Ta⸗ 
ge ausſetzen, und anſtatt deſſen, den Mohnſaft neh⸗ 

men laſſen; ſollten die Zufälle aber entzuͤndungsartiger 
Natur ſeyn, fo iſt, anſtatt des Mohnſafts, Aderlafs 
ſen 
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fen und kuͤhlendes Verhalten nothwendig; und nach⸗ 

dem dieſe Umſtaͤnde gehoben, fahren wir mit dem Gen 
brauch des Queckſilbers fort, bis das Gift aus dem 

Grunde gehoben und der Kranke vollkommen von der 
Luſtſeuche geheilt iſt, welches ſich meiſtens, fals die 
Krankheit ſriſch und die Zufaͤlle nicht ſehr heſtig ſind, 
in 25 bis 30 Tagen bewerkſtelligen laͤßt, ſonſt aber 
zuweilen zehn oder zwölf Wochen Zeit fordert, wenn 
die Kraukheit alt, eingewurzelt iſt und beſonders, wo 
Haut oder Knochen damit Wee ſind. 


Zu beſtimmen „ ob hie Kranke vollkommen und 
aus dem Grunde geheilt ſeye, iſt einer der wichtigfien, 
aber auch der ſchwerſten Punkte für den prafrifchen Arzt; 
und wenn ich ſage, daß eine Menge Kranke, theils 
aus eigener Nachlaͤſſ igkeit bei dem laͤngern Gebrauch der 
Arzneien, theils aus Mangel gehoͤriger Keuntniß und 
Beurtheilungekraft von Seiten des Praktiker, ihre 
ganze uͤbrige Lebenszeit unglücklich in Augſt und Furcht 
leben, oder an den tranrigſten Folgen leiden, fo ſage 
ich nichts mehr, als was der uber das Leiden feiner 
Nebenmenſchen gefuͤhſvolle praktiſche Arzt taͤglich zu 
ſehen und zu hoͤren das Ungluͤck hat. 


Waren wir im Beſit 6 eines Mittels, das die 
Kraft hätte, das im Körper ſteckende veneriſche Gift 
zu entwickeln, oder in Wirkſamkeit zu ſetzen, und auf 
dieſe Weiſe deſſen Gegenwart, ſo wie der Magnet das 
f | Eiſen, 
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Eiſen, zu entdecken, fo wären wir einen Schritt weis 
ter geruͤckt, das Ungluͤck des menſchlichen Geſchlechts 
zu erleichtern, wir haͤtten ſodenn weiter nichts noͤthig, 
ſowol um uns ſelbſt, als unſern Kranken, zu beruhi⸗ 
gen, und zu wiſſen, ob er angeſteckt, oder ob er nach 
dem Gebrauch der Queckſilberkur aus dem Grunde ge⸗ 
heilt ſei, als ihm dieſes Mittel beizubringen. Das 
Fleiſch aller derjenigen Eidechſen, fo Lefardfignans ges — 
nannt werden, wie auch die Eier der Weibchen, beſt⸗ 
Gen dieſe Kraſt, das verſteckte veneriſche Gift wirkſam 
zu machen; allein, wir haben dieſe Thiere nicht in Eu⸗ 
ropa. Ich habe öfters eine ähnliche Wirkung vom Ei⸗ 
ſen, beſonders, wenn es, in ſeine feinſte Theile aufges 
löſet, im Körper gebracht wird, geſehen, allein, meis 
ne Beobachtungen find noch nicht hinreichend, um eis 
nen gewiſſen Schluß zu machen, bis die Erfahrungen 
anderer aufgeklaͤrter Aerzte den Nutzen dieſes Mittels 
beſtaͤtigen oder verwerfen werden. bis, 

Sobald das Queckſilber auf den Gaumen OR die 
Speichelgänge wuͤrkt, fo können wir uns über einen 
Hauptpunkt der Kur, ohne welchem keine Heilung zu 
erwarten, beruhigen, nämlich, daß das Queckſilber 
in die Blutmaſſe uͤbergegangen iſt. Ein anderes eben 
fo deutliches Merkmal, daß dieſes Mittel in die Blu⸗ 
maſſe eingeſaugt worden, iff, wenn der zuvor fette 
Kranke anfaͤngt mager zu werden „ noch mehr aber, 
wenn die veneriſchen Zufälle, z. B. die Schmers 

zen in den Knochen u. ſ. w.; beſonders aber, wenn 
diuſſer- 


\ 
ESTER, 
\ — — 191 


aͤuſſerliche Geſchwuͤre unter deſſen Gebrauch verſchwin⸗ 
den. Wir ſind dann ſicher, daß das Queckſilber auf 
das Gift gewirkt, aber wir ſind noch nicht ſicher, daß 
es daffelbe ganz und vollkommen ausgerottet. Wir 
muͤſſen daher mit dem Gebrauche deſſelben vierzehn 
Tage oder drei Wochen lange, nachdem ſchon 
alle Zufaͤlle der Krankheit verſchwunden, fortfahren, 
und dann dürfen wir überhaupt mit ziemlicher Gewiss 
heit ſchlieſſen, daß unfer Kranke vollkommen und aus 
dem Grunde geheilt ſeye. — Ich habe verſchiedene 
Kranke behandelt, die den Gebrauch des Queckſilbers 
ſehr wohl vertrugen, fo lang. etwas vom Gifte im Koͤr⸗ 
per ſteckte, denſelben aber dufferft eckelhaft fanden, fos 
bald das Gift ausgerottet war, und hiermit das beſte 
| Merkmaal abgab, daß ſie vollkommen geheilt waren. 
Wir muͤſſen hiebei noch eine Beobachtung nicht auſſer 
Acht laſſen, nämlich, daß, wiewohl der Kranke volls 
kommen von der Luſtſeuche geheilt worden, doch zumets 
len Faͤlle vorkommen, wo alte Knochengeſchwuͤlſte, 
die urſpruͤnglich von veneriſchem Gift herruͤhren, les 
benslang am Körper ohne üble Folgen zuruͤckbleiben. 
Auch eine angefangene Beinfaͤule heilt oft erſt ziemlich 
lange nach der Kur zu, bis die Natur von ſich ſelbſt, 
oder vermittelſt der Kunſt, eine Abblaͤtterung des Kno, 
chen hervorgebracht. Zuruͤckbleibende Geſchwuͤre oder 
Fleiſchauswuͤchſe, z. B. Feigwarzen und dergleichen , 
find, nag vorhergegangener Queckſilberkur, als ort, 

fiche 
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liche Uebel zu e N und if als fold an. 
delt werden. 


Nachdem die Kur vollendet if , hat der Kranke ſich 
vorzuͤglich einige Zeit vor Verkaͤltung zu huͤten; der 
wiederholte Gebrauch warmer Baͤder mit Reibungen 
des Körpers und warmer Kleidung beugen dieſem Zus 
fall und den daher ruͤhrenden oft aͤuſſerſt hartnäckigen, 
rheomatiſchen Zuſaͤllen auf das wirkſamſte vor. Kranke, 
die vorher mager waren, werden nach der Queckſi lb er⸗ 
kur oft ſehr vollleibig und fett. Sy 


Es iſt eine allgemeine Beobachtung, und ich habe 
“fie verſchiedenemal beſtaͤrkt gefunden, daß die Luſtſeu⸗ 
che leichter und geſchwinder in warmen Klimaten oder 
in warmem und trocknem Wetter, als in kalten und 
feuchten Gegenden, geheilt werde. Dieß macht Mont⸗ 
pellier vor die Kur alter, eingewurzelter veneriſcher 
Zufaͤlle fo berühmt. Dieß iſt ebenfals die Urſache, 
warum zuweilen Perſonen, deren Zufaͤlle in Petersburg 
oder Stockholm u. ſ. w. unheilbar ſchienen, geheilt 
werden, wenn ſie nach Italien oder Portugall gehen. 
Und aus der naͤmlichen Urſache koͤnnen ſie oft in dieſen 
Laͤndern ohne die geringfte Unbequemlichkeit das Queck 
ſilber vertragen, das fie vorher auf keine Weiſe ohne 
unmittelbaren Speichelfluß vertragen konnten. Dieß 
ruͤhrt keineswegs von den balſamiſchen Lufttheilchen 
diefer Laͤnder, noch von einer auſſerordentlichen Ges 
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ſchicklichkeit der daſigen Aerzte, dieſe Krankheit zu bes 
handeln, her, wie fich viele Kranke irrig einbilden. 
Die wahre Urſache liegt in dem warmen und trocknen 
Luftkreis, und zuweilen auch in dem Kranken ſelbſt, 
der durch die Folgen feiner Unbehutſamkeit vorſi ichtiger 
geworden, und nun dem Rach ſeines Arztes, den er 
ehedeſſen oft vernachlaͤſſiget, auf das genaueſte nach⸗ 
lebt. — Ein geſchickter Arzt kann heut zu Tage feir 
nen folgfamen Kranken, in was immer für einem Kli⸗ 
ma, auf das vollkommenſte heilen. Er verſchafft ihm, 
waͤhrend der Kur, wenn id) fo ſagen darf, ein kuͤnſt⸗ 
liches Klima, das die Wirkung ſeiner Mittel eben ſo 
befoͤrdert, wie das Klima von Montpellier, Neapel 
oder Fasten ‘ 


Zwoͤlktes Kapitel, 
| Bon AQueckſüberbereitungen uͤberhaupt. 


Ehe ich die verſchiedenen Queckſi lberbereitungen ges 
nauer betrachte, wird es meinen Leſern vielleicht nicht 
unangenehm ſeyn, alle bisher erfundene Queckſi (berbes 
reitungen und Zuſammenſetzungen, fo zu ſagen, mit 
einem Blicke zu uͤberſehen. Ich ruͤcke ie folgende 
Tabelle ein. > 


2 
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aller bisher bekannten Bereitungen und 
Zuſammenſetzungen des Queckſil⸗ 


— e 


1 


: I. Berettungen, worin das Queckſilber bios quit 
niget worden. 

* Hydrargyrum purificatum. aan i 
Queckſüber. | 

Mercurius erudus povifcats oficinarum. 

ad in vivum purificaram, Pharut 
Lond. 

Englisch „ Quickfilver, crude purified 

Mercury; Stanzöf, Mercure pure. 


II. Bereitungen, in welchen das Aueckſüber blos 
durch Reiben zertheilt worden. 

X. Vermittelſt Gummi oder Schleim; als z. B. 
arabiſchen Gummi und Tragacanth. | 

. ‚Hydrargyrum gummofum, iy 
Mercurius gummoſus. Gummichtes 
Queckſilber von Plenk. | 
Zuſammenſetzungen. id 
Re. * Pilulae 


— 
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Pilulue er hydrargyro gummoſo. 
Pilulae ex mereurio Summoſo, Plenks 


h chir. Pharm. ya 


Solutio mercurialis pie Pi Ebendaſ. V. 
Mixtura mercorialis. Sharm. Nofocoms ' 


| St, Georgii. NA 
Potio mercurialis. Difbenf, : wove Brunf- | 
Ä ig 5 


Lac mercuriale, Plenk. 
Syrupus hydrargyri, Pharm. Suec. 


2. Vermittelſt Harze oder Balſame, z. B. Ter⸗ 
penthin, Kopaiva, Robutaniſcher, Canadens 
ſtſcher Balſam oder Balſam von Mecha, 

nas Hydrargyrum tberebintbinatum. Mit Ter⸗ 
penthin u. ſ. w. bereitetes Queckſilber. 

Zuſammenſetzungen. 

ailulne ex bydrargyro inet 

» Pilulae mercuriales. L. ra 
oe — laxantes. G. 

Pilulae wéreurialss f eee Fharın. 
Dauic. RL | 

Injectio mercurialis, Pharm Edin. 

0. „Pauperum, | en 

3. Vermittelſt Fett oder Pflanzenoͤhl; z. B. 
Schweinefett, Gaͤnſeſett, Kakaobutter u. dgl. 

moral | N 2 1 Hy drars 
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* Hydrargyrum unguiofame \ * 
ngueutum bydrargyrin 361014 
1 Unguentum ex hydrargyro‘eoeruleum. Pers 
0 Unguestam’ mereuriale, ee. | 
Neapolitanum. Pharm: Auſtriaco - 
Provinci ali. 
Zuſammenſetzungen. 


by * 
E ane 1 0 fortius. 2 
4 Ni Jai. 41 85 


— — mitius. | 
e NER A 
ei eae Wer ee D. 
vr Ceretum mercuriale. I. ite 2 
iy aie mercuriale. O. 
nene ex hydrargyro. E. 
e — ex gummi ammoniaco eum 
d deu G merecurio. E 
Bi commune cum mereuriosZ. 
— de ranis cum mereurio. A. 


„ Vermittelt Kalterben; 35 B. Kalk, Krebs, 
ae u. ſ. w. . . 


Mercurius alealifatinss Ben a cli 
Pulvis mercurialis, C. ar 


III. Bereitungen 1 worin das Dede, vermit⸗ 
telſt Feuer oder Luft, verkalkt worden. 
*Hydrurgyrum cnlcinatum. m x 
Mexcurius calcinatus“ L. Sv: a aD 


A. ’ 4 m * 


Mereu · 


ip 
4 
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Merourius praecipitatus per ſe. L. 
Zuſammenſetzungen. 
Füilulae en hydrargyro ealcinato.' 


i 2 Pharvin. Nofoc. Sti. 


Thomae. nn nan 70 „ 1 


Pilulae exmereutio caleinato,, 6. 
Pilulae ex : mereuria calcinato anodynae. G. 


Hain 


IV. Bereitungen, worin das Quetkſber, zum 
Theil zertheilt, zum Theil aufgelöfer,, enthalten. 
1. Vermittelſt Kandiszucker, oder von Zucker be⸗ 
reiteten Zuſammenſetzungen ; z. B. Roſen i oder 
in Male 5 Se en eee az 
accharum ‘bydrargyratum, 
Zuſammenſetzungen. eld Mech 
2 RL oe Aydrargyro /accharato, 
“Bol lus’ coeruleus. 1. poy 
— cmercurialis,. C. 
2. Vermittelſt Honig. di unn! den 
1 Mel, h ndrargyratutty, fi My 
Zuſammenſetzungen. 
" RAR... Aithiopicae. Sa j ig 
e mercuriales. purgantes. . Faup. 
a Belloſti. 
3. Queckſilber in der Verbindung mit gereinigtem 


Schwefel, gemeiniglich Schweſelblumen ges 
nannt. 
an .2 N * * Hy- 


Te 
iD 


Mulde ae’ 


ah 


‘ 
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198 = 
* Hydrargyrum fulpburatum. ' 
a. Durch bloßes Reiben oder Suchen. 
* Hydrargyrum Li pv oe 
. Zthiops mineralis. O. 
Zuſammenſetzungen. a A 
Pulvis Athiopieus. ‘Oak aa 
D. Durch die Sublimation. ut | 
‘ hg ica Sulphuratum rubrum-. 
Cinnabaris factitia, oder artificialis. 
 Bufmmenfeungen. 1% een I 
Pulvis antilyſſus sinenſis. 0. IM. 
4 — mit Schwefel ober Spiefgtas verei⸗ 
niget. | : | 
a, Durch bloßes Reiben. 
* Sulphur antimonii mente, 
uigrum. 
ZEthiops antimonialis. 0. 
Zuſammenſetzungen. . 
Pilulae Athiopicae. E. D. 
b. Durch die Sublimation. 


= 
A 
4 


_ Sulphur antimonit bydrargyratum | nis 


grum. 

Cinnabaris antimonii. O. 

Zuſammenſetzungen. 
Bolus einnabarinus. G. 


* 
* 


5. Queckſilber mit Schweſel durchs Niederſchlagen 
vereiniget. 
(Die Bereitungen mit Vitriolſaͤure ſi ehe weiter unten.) 


V. Bereitungen, worin das Queckſilber, vermits 
telſt der Saͤure, in metalliſche Sale ı oder Kalk 
verändert worden find, = 

1. Mit Fettſaͤure. 2. Salzſaͤure. 3. Zucker⸗ 
ſaͤure. 4. Bernſteinſaͤure. 5. Arſenikſäure. 
6. Sauerkleeſaͤure. 7. Phosphorſaͤure. 8. 
Vitriolſaͤure. 9. Milchzuckerſaͤure. 10. 
Weinſteinſaͤure. 11. Zitronen oder Limo⸗ 
nienſaͤure. 12. Salpeterſaͤure. 13. Mines 
ralſaͤure. 14. Eſſ igſaͤure. 15. Boraxſaͤure. 
16. Berlinerblauſaͤure. 17. Luſtſaͤure. 
ddr Queckſi lber in der Vereinigung mit Fettſaͤure. 
Hydrargyrum ſebinum. 

2. Queckſilber in der Vereinigung mit Inmneinügegen 

oder Kuͤchenſalzſaͤure. | 
Hydrargyrum muriatum oder ſalitum. 


f 
* a, Hydrargyrum muriatum fortins 4. dutch Sublimation, 


{ durchs Fällen. 
Mercurius fublimatus corrofiy ivus, 0. 
Pr ig ‘albus, 0. 
— eorrofi vus albus, L. S. 
— — via humida paratus, 
| Monnet. 


N 4 Zuſam⸗ 
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„Zuſammenſezungen. 22 det WIR Bet 
Solutio ſublimati ſpirituola. van u 
Solutio mereurii ſublimati eorrohvi 1. Bari \ 
, Mixtura mercurislis. S. QM 
Mast se ‚Mercurius, fublimatus ſolutus. 125 4 
* Solutio bydrarayrifaliti,fortioris aquo/a. 
„ Eilulae e mereurio corrofivo albo. S. 
n Lotio Lypbilitice aua, 7 lotio. ex by- 
2 oy dvargyro muriate ‘fortiori. 3) 5 
01 ee, Ais? 
Liquor mercurialis. A. site I 
eit? unter Fb. aoe 
Solutio ſublimati balfamica,. Pie 
Liquor ad condylomata  ~ | 
= Aqua cauſties pro Beh Pi 
b. Queckſilberkalk in der Vetbindung m mit einer 
muriatiſchen Saͤure. dips * of 
Durch die Sublimation. 
95 Hydrnigyrum murintum e 
an ee dulcis. durch d die ‚Sublimgiion, 
Heh a beteitet) a; 


Mo 9 ſublimatus. | 


. 
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oh sa baa 011. 755 
„Panacea mercurialis, 
a i Boro 
* Mercurius dulcis lunaris. Schroeder, 
mu 7 , 9 Zuſam⸗ 


3 


Zuſammenſetzungen. 


“ 
bt BE a 


»= © Pilulae alterantes Plummeri, ©. 


Bolus mercurialis, E. 
Bolus jalappae cum mercurio, hid. 


anh = Bolus rhei cum mercurio. bid. 


Pilulae calomelanos. CG. 
Pilulae Plummeri. E. 


Pilula depurans. N 
Pulvis Plummer O. 
Pilulae mercurisles purgantes. A. 


Pilulae catarrhales purgantes. D. 


Pilulae laxantes cum mereurio. Lid. 
Pulvis e ſcammonio eum mercurio, 755. 


* Lotio /ypbilitica nigra, ¶ lotio ex by- 


drargyro muriato mitiori.) 
Lotio mercurialis. G. 
Durchs Niederſchlagen. FR 
2. Aus ſeiner Aufloͤſung i in Satpeterfäure, 808 
mittelſt dem Kuͤchenſalz. 
* Calx bydrargyri muriata Scheehi. 


*  Mercurius praecipitatus dulcis, nach 


Scheel's Erfindung. 
Rind uy feiner Aufloͤſung i in muriatiſcher Säure 
durch Pflanzenlaugenſalz. 


4 A ee albus. os 
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c. Aus Be Aufloͤſung in muriatiſcher Säure 
durch mineraliſches Alkali. 
Mercurius praecipitatus albus. A. 
d. Aus feiner Aufloͤſung in muriatiſcher Säure 


durch fluͤchtiges Laugenſalz. 
Mercurius praecipitatus albus. E. 
e. Aus ſeiner Aufloͤſung in nn ur a 
durch Kupfer, | ; 
Mercurius praecipitatus viridis, E. 


Zuſammenſetzungen. 
Unguentum e mercurio praecipitato, L. 
Linimentum mercuriale. E. ati 


3. Mit Zuckerſaͤure. 
Hydrargyrum ſaccharatum. Bergmann. 


4. Mit Bernſteinſaͤure. 
Hydrargyrum ſuceinatum. 2 


5. Mit Arſenikſäͤure. 
Hxuydrargyrum arfenicarum. Bergmann. 


6. Mit Sauerkleeſäure. 
Hydrargyrum oxalinum, Bergmann. 


7. Mit Phosphorfäure, 

Hydrargyrum Nan e Bergmann. 

Durchs Niederſchlagen aus ſeiner Auflöfung, 
in Salpeterſaͤure durch friſchen Harn. 

Roſa mineralis. 0. 


1 Mee 


iar ray 


. Mit 
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8. Mit Vitriolſaͤure. 6 
* a, Hydrargyrum vitriolatum. 
Vitriolum mereurii. O. 
Oleum mercurii. ©. 
b. Calx bydrargyri vitriolata (flava, ) 

Tuourpethum minerale. 0. 
Mereurius emeticus flavus. L. 
Mercurius flavus. E. 
Mercurius praeeipitatus luteus. D. 
Turpethum nigrum. 0. 

Aus feiner Auflöfung in Schwefeleber oder 
Schweſelkalk mit Salpeter eee 
genes Queckſilber. 

Mereurius praecipitatus niger. 0. 
9. Mit Milchzuckerſäͤure. 
10. Mit Weinſteinſaͤure. 
a. Hydrargyrum tartariſatum. Bergmann, 
b. Mit gereinigtem oder ſogenannten Wein,; 
ſteinrohm. 
* Tartarus bydrargyratus, 
Terre feuilletée mereurielle, von D. 
Preſſavin erfunden. 
Aus feiner Aufloͤſung in Salpeterſaͤure vermittelft 
der Weinſteinſaͤure gefaͤlltes Queckſilber. 
* Calx bydrargyri tartarifata flava, ges 
meiniglich Pulvis Conſtantinus genannt. 


Aus 


Fos 3 


* ie” N 


u 


get? 


Aus ſeiner Auftöſang! in W „und. > MBit 
ſaͤure durch feſtes Pflanzenlaugenſal, tige 
dergeſchlagenes Queckſilber. 


* Calx bydrargyri. ‚tartarifata alba; 


ee | gemeiniglich Pulvis argenteus. 
11. Mit Zitronen, oder Limonienſäure. 
Hydrargyrum eitratum. He 

2. Mit Salpeterſaͤure. al tae 

a „Hydrargyrum nitro m. 

Pc A. Durch bloßes cer 7, 
i Acidum nitri Aydrargyratume swe 
„ee ee 9 
Zuſammenſetzungen. 1% dene 

N Unguentym citrinum,, E. A. S. 8 
B. Durchs Abdunſten und Verkalken. 

* Hydrargyrum nit ratum rubrum. 
‚Mercurius: corrofivus, rüber. L. . 


pi Mercurius. praccipitatus rubery 0, 
Pulvis prineipis. O. Ates 
Mercurius corallinus. . Ri 
Mereurius tricolor. | O. | 
Panacea mereurii. O. O. 
Alrcanum corallinu jo! 9 ee, 
Panacea mercurii rubra. O. * W | 
ene nce panei’: a ee 
Balſamus mekeurislich lnb. > a N. 
. Unguen- 


ergmaun. 


* 
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VUnguentum opththalmicum. Sr. Ives. 
Balfamum ophthalmicum rubrum, L. 
Unguentum praecipitatum. G. 
Unguentum ad lippitudinem. 75. 
Unguentum mercuriale rubrum, O. 
Unguentum pomarum rubrum. O. 

. Aus feiner Aufloͤſung in Salpeterſaͤure. 


a. Durch fluͤchtiges ee altes 
Queckſilber. N U 4 


* Hydrargyrum nitratum cinereuni. 
She Pulvis. mercurius cinereus, E. | 
Turpethum album. 0. 
Mereurius praecipitatus duleis. O. 


© Bufammienfegungen. is 


D. Wards white drops ( weiſſe Top 
fen, worin das Queckſilber durch Sal⸗ 


peterſaͤure gefallt, und durch Salmiak 
wieder aufgeloͤſet worden.) | 


| : za vegetable oder Syrup de Bellet, . 

b. Durch geiſtiges flüchtiges Laugenſalz ( {pi 
ritus falis ammoniaci vinoſus.) 

Tur pethum nigrum. . 
Mercurius praecipitatus niger. 

e. Durch feſtes vegetabiliſches Laugenſalz. 
Mercurius praecipitatus fuſeus. Wurtz, 

dl. Dutch Kupfer Nr 
Mercurius praecipitatus viridis. 


13. Mit 
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13. Mit Flußſpatſaͤure. (fluor mineralis.) 
Hydrargyrum fluoratum. Ro as 
14. Mit Eſſigſaͤure. 
* Hydrargyrum acetatum. „Eke. 
Zuſammenſetzungen. | 
Trochiſei oder Pilulae Keyfiri : 
15. Mit Boraxſaͤure. 
; Hydrargyrum boraxatum. Bergmann, l 
16. Mit der Säure des Berlinerblaues. 
17. Mit der Luſtſaͤure. 
Hydrargyrum aeratum. Bergmann. 


ok 


Yen 


Die, meiften der eben erwähnten Quekfſuberberel 


tungen ſind in verſchiedenen Zeiten, theils von Scheis 


dekuͤnſtlern, theils von praktiſchen Aerzten, zur Heis 


lung der Luſtſeuche empfohlen worden. Ich ſchraͤnke 
mich hier ein, hauptſaͤchlich diejenigen zu betrachten, 
die vorzuͤglich heut zu Tage im Gebrauch ſind, die al⸗ 
ten ſowol, die ſich ſeit ihrer Pian im medizini⸗ 
ſchen Gebrauch nuͤtzlich gezeigt haben, als auch die 
neuerlich erfundenen, welche die eben geruͤhmte Eigen, 
ſchaft zu beſitzen ſcheinen, und habe fie daher alle in 
der vorhergehenden Tabelle mit einem * bezeichnet. 


Sie find kuͤrzlich folgende: 


Das reine Queckſilber mit einem Fette zu einer Sub 


| abgerieben, 
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Das reine Queckſi uber, mit arabiſchem Gummi, mit 
Roſenkonſerve oder Zuckerkandi abgerieben, zum 
innerlichen Gebrauch. i 


Das reine Queckſilber, mit Swe „ uns 
ter dem Namen Zinnober zu Räucherungen, 


Das reine Queckſi lber, mittelſt einer gelinden Hitze zu 


einem rothen Kalk gebrannt, unter dem Namen 


Fiydrergyrum, eeleinstum oder Calx hydrar« 
gyri. | | 


Das Queckſilber, mittelſt irgend einer Sine aufgelös 
fet, macht ein metalliſches Salz, wird aber die 

Saͤure nachher wiederum entweder durch die Subs 

limation, oder durch die Präzipitation zum Theil 
davon abgeſondert, fo bleibt ein mehr oder wenis — 

ger ſcharfer Kalk zuruͤck. Die vorzuͤglichſten von 
dieſen Bereitungen ſind: 


Mit der Rochfalsfäure : Das aͤzende Queckſlber⸗ 
ſalz, (Hydrargyrum muriatum feu ſalitum 
fortius) um es von dem milden Queckſilberſalz 
(Hydrargyrum muriatum oder ſalitum mitius) 

zu unterſcheiden. Wenn dieſes leztere nach Hrn. 
Scheel's Erfindung durch die Niederſchlagung 
bereitet wird, habe ich ihm, den, wie ich glaube, 
nicht unſchicklichen Namen, calx hydrargyri 
muriata, gegeben. Dieſe zwo Zubereitungen 
ſind ſonſt gewöhnlich unter dem Namen Mercue 
8 rius 
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554 Vitr iolſaͤure: Der Queckſi bervitriol bute mis 
meratifejer Tatpeth Spt Hyärateyci ig 


H: 77 


ſabvin erfundene und ſogenannte Terre feuille- 


Be ae 


rius fablimatis corrofi vus und Mercurius Ber | 


cis oder Calomel, bekannt. 


ae 


e ubrigen) wenn das Mes 


tall mit reiner Weinſteinſaͤure verbunden iſt. 


Von dieſem Salze iſt jedoch die vom D. Preſ⸗ 


ce mercurielle, der ich den ſchicklichen Namen 


; 
4 
ü 


nes, aus Weinſteinſaͤure und vegetabiliſchen Al⸗ 


Tartarus hydrargyratus gegeben, zu unters 


ſcheiden; indem das Queckſilber in dieſer Bereis 
tung nicht mit einer Weinſteinſaͤure, ſondern mit 
gereinigtem Weinſtein (Cremor tartari) ver- 


bunden iſt, welcher eigentlich ein unvollkomm⸗ 


kali zuſammengeſetztes, Mittelſalz iſt. 


Mit Salpeterſaͤure: Die einfache Auftöſung des 


Metalls in dieſer Säure, Der Queckſilberſalpe⸗ 
ter, bydrargyrum nitratum; der graue Queck⸗ 
fi lberſalpeter, hydrargyrum nitratum einereum, 
oder pulvis mercurii einereus, des neueſten 
Edinburgiſchen Apothekerbuchs: dieſes iſt ein aus 


Scolpeterſaͤure mit fluͤchtigem Alkali bereiteter 
Queckſilberniederſchlag. — D. Ward's weiſſe 


Tropfen, 


/ 


N — zog 


Tropfen „die vor einiger Zeit hier in Engelland 
in ſehr großem Ruf geſtanden, find eine Mii ige 

Queckſilberbereitung, wo das in Salpeterſäure 
aufgeloͤſte Metall, mittelſt des Salmiaks, ge: 
‚fälle und wieder aufgelöft wird, — Der rothe 
Queckſilberſalpeter, Hydrargyrum nitratum 
rubrum, dem man bisher den unſchicklichen Na 
men, Mercurius praecipitarus ruber, gegeben 
Hat, iſt ein ſcharfes aͤßendes Salz, wo das in 
Salpeterſaͤure aufgelöfte Queck fiber einem groͤßern 
Grad der Hitze ſo lange ausgeſezt wird, bis es 
eine rothe Farbe bekoͤmmt. 


Mit Eſſigſaͤure: Die ſogenannten von Keyſer er⸗ 
fundenen Drogeen, Hydrargyrum acetorum. 
Alle dieſe Zubereitungen werden in verſchiedenen 
Formen, als, in Pulver, Biſſen, Pillen, Auf 
loͤſungen, Salben, u. ſ. w. einige zum äuſſerli⸗ 
chen, die übrigen groͤſtentheils zum innerlichen 
Gebrauch verſchrieben. Ueberhaupt iſt von allen 
dieſen Bereitungen zu beobachten, daß, je feiner 
das Meecall zertheilt iſt, oder, je feiner deſſen 
Salze oder Kalke gepuͤlvert find, deſto ſchicklicher 
und ſicherer ſind ſie zum Gebrauch. 


˖ te “ibe 9 | en Dreizehn⸗ 
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Dreizehntes Kapitel, 


Von Queckſilberbereitungen und deren An⸗ 
wendung insbeſondere. 


Unter allen bisher bekannten Heilarten der Luſtſeu⸗ 
che iſt die durch Einreibungen der Queckſilberſalbe viel: 
leicht die wirkſamſte, und zugleich mildeſte und fidjers 
fle, Die rechte Anwendung dieſes Mittels fodere je- 
doch, ſo wie der Queckſilbermittel uͤberhaupt, oft mehr 
Sorgfalt und Kenntnis, als man ſich gewöhnlich ei n 
bildet, und von Seite des Kranken die genaueſte Bar 
folgung der vorgeſchriebenen Regeln, um die erwüͤnſ h⸗ 
te Wirkung auf das baldigſte hervorzubringen. So 
ſehr verſchieden finden wir die Leibesbefchaffenheit der 
Menſchen, daß etliche weni ge Einreibungen bei einig en 
Kranken groͤßere Wirkungen oder Zufaͤlle hervorbrin 
gen, als bei andern, dem Anſchein nach voͤllig in der 
naͤmlichen Verfaſſung, zwanzig oder dreiſſ ig thun. 
Reiben wir bei den erſtern mehe Queckſilber ein, um 
vielleicht deſſen Wirkungen zu verſtaͤrken oder zu be⸗ 
ſchleunigen, ſo bringen wir nicht ſelten ſehr unangene N) 
me Zufälle hervor. Speichelfluß, Schwindel, Fieber, 
Zittern der Gliedmaſſen und heftige, ſehr Hartnackiae 
Gliederſchmerzen find, leider, nur zu ofie die traurigen 
Folgen dieſer fehlerhaften Heilart. Wenn die Einrei⸗ 
bungen gehoͤrig gemacht werden, und der Kranke ans 
ders das Queckſilber auf dieſe Art vertraͤgt, ſo muß er 

davon 
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davon nicht die mindeſte üble Wirkung verſpuͤren; er 
wird auf dieſe Art, ohne Unbequemlichkeit und ohne 
Verluſt der Kräfte, vollkommen geſund. Die meiſten 
Kranken, bei denen wir dieſe Heilart anwenden, fin⸗ 
den nach fuͤnf oder ſechs Einreibungen bereits Linder 
rung der Zufaͤlle, zuweilen aber werden vierzehn bis 
funfzehn erfodert, um dieſe Wickung ber ‘ 
bringen. 


Das Queckſilber, deſſen wir uns auf dieſe oder ir⸗ 
gend eine andere Art zur Heilung der Luſtſeuche bedie⸗ 
nen, ſoll hoͤchſt rein ſeyn, und da wir uns auf die 
Reinigkeit des im Kauf vorkommenden ſelten verlaſſen 
koͤnnen, ſo muͤſſen wir es ſelbſt reinigen. Der groͤßte 
Theil des in Europa verbrauchten Queckſilbers geht 
durch die Hände der Holländer aus Idrien, die es 
ſehr oft verfaͤlſchen. Der Arzt, der ſich deſſen gerades 
hin bedient, findet ſich nicht allein oft in feiner Erwar⸗ 
tung von deſſen Wirkung betrogen, ſondern er ſchadet 
ſeinen Kranken. Dieß wird mich entſchuldigen, wenn 
ich die folgende Betrachtungen uͤber deſſen Reinigung 
hier einruͤcke. 


Das Queckſilber koͤmmt in der Erde entweder in 
metallischer Geſtalt, und heißt fodenn Jungfern Queck; 
ſilber, oder mineraliſirt, in Geſtalt eines Erztes vor. 


Dieſe Etzte find verſchieden. Das reichſte derſel⸗ 
ben ai der naluͤrliche oder ſogenannte Berg Zinnober. 
; O 2 Obwol 
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Obwol einige Serie den Gebrauch befften ems 
pfohlen haben, ſo kann ich doch dazu nicht anrathen. 
Er iſt oft mit fremden Theilchen vermiſcht, und daher 
zum aͤuſſerlichen, hauptſaͤchlich aber zum innerlichen 
Gebrauch, gefaͤhrlich. Die Schoͤnheit ſeiner Farbe 
kann den Kuͤnſtler reizen, der Arzt muß auf feine Reis 
nigkeit ſehen und daher den N iene 
natürlichen vorziehen, Mt, 7 


Das Queckſt lber iſt im Zinnober oder in andern 
Erzten gemeiniglich mit Schwefel mineraliſt irt, und 
die Art, daſſelbe von dieſem leztern zu ſcheiden, beſteht 
darin, daß man ihm einen Körper zuſezt, der eine gros, 
ßere Anziehungskraft zum Schwefel beſizt, als das 
Queckſi lber, dergleichen find, alkaliſche Salze, Kalk, 
erde, Eiſen u. ſ. w. Wenn daher eine oder die au, 


dere von dieſen Subſtanzen, von welchen wir doch in 


mer die wohlfeilſte waͤhlen, mit Queckſilbererzt vers 
miſcht, in einer Retorte dem Feuer ausgeſezt wird, fb 
vereinigen fich dieſelbe mit dem Schwefel, und das das 
durch in Freiheit geſezte Queckſilber geht in reiner > 
talliſcher a in die Vorlage über 


I 


* Das im Kauf vorkommende Queckſüber if aber, 
wie eben geſagt worden, leider, ſehr oft mit Blei ver, , 
fälfcht. Um dieſe Verfuͤlſchung deſto unkenntlicher zu 
machen, wird zugleich etwas Wismuth beigeſezt. 
Dae Br behalt hiedurch feine Fluͤſſ igkeit ſo⸗ 

wol 


4, man were 1 Ne a 


wol, als feinen metallifchen. Glanz, und ſcheint voll 
kommen rein zu ſeyn. Dieſe Miſchung iſt oft fo ges 


" nau „daß das dadurch verfaͤlſchte Queckſilber, obwol 


es nur dreiviertel Theil der Maſſe ausmacht, beinahe . 


ganz durch einen ledernen Beutel durchgedruckt werden 


sos 


Das einzige Mitter, reines Queckſilber zu erhal⸗ 
ten, iſt daher die Deſtillation, wozu einige Chemiſten 


eiſerne Gefäße anrathen, als welche nicht allein das | 


Queckſilber rein laſſen, ſondern auch in der Operation 
durch die große Ausdehnung des Queckſilbers nicht ſo 
leicht zerbrechen. Je höher das Queckſilber durch die 


Hitze zu ſteigen gezwungen wird, ehe es in die Vor 


lage herausfaͤllt, je reiner iſt es von den oberwaͤhnten 


Metallen, die weniger fluͤchtig, nicht leicht fo hoch 
aufſteigen, und daher eher wieder in die Retorte zus 
ruͤckfallen. Anſtatt der Retorte kann man fich eines 


eiſernen Topfes mit einem langen engen Hals, gleich 
dem Rohr einer Musquete, bedienen. Um das auf⸗ 


ſteigende Queckſilber deſto leichter und beſſer zu eonden⸗ 


ſiren, wird das Ende dieſer Roͤhre, niederwaͤrts gebo⸗ 
gen, 1 bis 2 Zoll tief in Eſſig eingeſenkt. Das 


Queckſilber wird durch dieſe Methode ohne Verluſt, 


ohne Gefahr, und ſehr rein erhalten, indem ſich die 
vielleicht mit uͤbergehenden Blei -oder Wismuth⸗ 
Zeilen in ei ig auflöfen, und bas in denſelben uns 

e auflös⸗ 
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auffösßare Queckſilber tein in metalliſcher oh. zu 0 
Boden ſinkt. 


| we Eigen des reinen Pues | 
find : 

1. Auf eine flache ween Tafel ausgegoſſen, 
läuft es auf ſelbiger in feiner Fugelformigen Geſtalt 
fort, ohne Fäden zu machen, oder irgendwo gleichſam 
anzuhaͤngen. | 

2. Es iſt hellſcheinend und formirt keine Haut auf 
ſeiner Flaͤche, wenn es in verſchloſſenen Gefäßen auf⸗ 
bewahrt wird. 


3. Mit deſtillirtem Waſſer 8 Bleibt dafs 
felbe vollkommen klar, ohne ſchwarz oder unrein zu 
werden. | 


4. In konzentrirtem Eſſig abgerieben oder dige⸗ 
rirt, giebt es demſelben keinen füßen Geſchmack. 


F. In einem eiſernen Löffel über dem Feuer abge⸗ 
duͤnſtet, muß es ganz davon fliegen, on die geringe 
ſte Spur zurückzulaſſen. 

Die Queckſilberſalbe wird gewohnlich aus Queck 
filber und Schweinefett, mit Terpenthin vermiſcht, die 
ſo lange abgerieben werden, bis keine Queckſilbertheil“ 
chen mehr zu ſehen find, bereitet. Dieſe Salbe vers | 
urſacht bei vielen Perſonen, deren Haut etwas mehr 
reizbar iſt, ſehr ſchmerzhaſte Blaͤtterchen und kleine 

Beulen, 


— — 


1 

Beulen, die die fernere Fortſetzungen der Einreibungen 
verhindern. Dies ſcheint von der Schärfe des Terpen⸗ 
thins herzuruͤhren. Es iſt daher beſſer, die Salbe aus gleis 
chen Theilen gereinigtem Schweinefett, das verſchiedene 
Tage vorher mit friſchem Waſſer wohl abgerieben worden, 
und gereinigtem Queckſilber, zu bereiten. Beide Sub⸗ 
ſtanzen werden dann fo lange mit einander in einem 
glaͤſernen oder ſteinernen Moͤrſel abgerieben, bis ſich 
kein Queckſilber mehr zeigt. Darauf wird mit der 
Reibung noch zwei volle Stunden fortgefahren, um 
das Queckſilber ſo genau, als moͤglich, zu zertheilen, 
und mit dem Fette zu verbinden. Die fertige Salbe 
wird ſodenn in einem wohl verſchloſſenen Gefaͤße in ei⸗ 
nem kalten Orte aufbewahret, ſowol, um zu vermei⸗ 
den, daß fie nicht ranzicht werde, als auch, zu verhin- 
dern, daß das zertheilte Queckſilber nicht aus dem zer⸗ 
ſchmolzenen oder weichgewordenen Schweins fette zu 
Boden falle. Aber auch dieſer Vorſicht ungeachtet, 
finden wir, beſonders in ſuͤdlichen Klimaten, Kranke, 
die dieſe Salbe auf ihrer Haut nicht vertragen koͤnnen. 
In dieſem Falle muͤſſen wir die oben erwähnte Salbe 
mit etwas Suͤsholzſalbe vermiſchen, oder, das Queck⸗ 
ſilber mit dieſer leztern und der Kakaobutter zur Salbe 
auf die oben erwaͤhnte Art abgerieben, oder, das 
Queckſilber blos allein mit arabiſchem Gummiſchleim 
zur Salbe abgerieben, gebrauchen. Die Muͤhe, die 
Salbe zu bereiten, wird hiedurch größer, und die 
| Da | Salbe 


316 | — 


Salbe koſtbarer, aber dieſes kann nicht in Anschlag 
kommen, wo von der baldigen und angenehmen Her, 
Nburg der Geſundheit die Rede iſt. 


Bedienen wir uns dieser leztern Salbe! und babe u 


den Kranken zugleich, die Haare an den Schenkeln und 
Vorderſchenkeln vorher abzuſcheeren „ und mit der Hand 
im Reiben anfangs nicht zu ſtark niederzufallen, fo 
werden wir groͤſtentheils den fo widrigen eben erwähns 
ten Zufall vermeiden, zumal es zuweilen beſonders dacs 
auf ankoͤmmt, die Zerrung der Haare in gegenſeitiger 
Reibung zu ſchonen. 


Die Hauptabſicht, nachdem wir beſtimmt haben, 
wie die Einreibung zu gebrauchen, iſt, 1) die Haut, 
da, wo wir die Salbe einreiben, zur Einſaugung des 
Qiueckſilbers, 2) die ganze Oberfläche des Körpers zur 
Aus duͤnſtung, oder, wenn ich mich fo ausdruͤcken 
darf, zur Durchlaſſung des im Koͤrper eingeſaugten 
Metalls, ſo viel, als moͤglich, vorzubereiten, und 
hiedurch den Speichelfluß, das Purgiren, oder die 
Abſetzung deſſelben in die Knochen, oder einen andern 
Theil des Körpers, zu verhindern. Ich rathe daher 
meinen Kranken, vor dem Gebrauch der Queckſilberkur 
ein Purgirmittel zu nehmen, um die erſten Wege zu 
reinigen. Den Tag darauf laſſe ich den Kranken eine 
halbe oder ganze Stunde in ein warmes Bad ſitzen, 
das aus weichem Waſſer, oder Kleienabſud bereitet, 

und 
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und nicht heißer, als ungefähr den göten, Grad des 
Fahrenheitiſchen Thermometers ſeyn muß. Nachdem 
er eine Viertelſtunde in dieſem Bad geſeſſen, laſſe ich 
ihn mit Seife und einer Fleiſchbürſte, oder Stuͤck Flas 
nell, den ganzen Koͤrper wohl reiben, und dies, nach 
Geſtalt der Umftände, ein oder zweimal die Woche, 
waͤhrend der Kur wiederholen. Den naͤmlichen Abend 
oder den Tag darauf laſſe ich mit den Einreibungen 
den Anſang machen. Der Kranke fire im Winter 
nahe am Feuer oder Ofen, und reibt fanfte, nachdem 
er vorher die Haare abgeſchoren, in die innere Seite 
des Schenkels oder Vorderſchenkels ein Quentchen 
Queckſilberſalbe ein, bis die Haut beinahe trocken iſt. 
Dieſes fordert ohngefaͤhr eine halbe oder ganze Stunde 
Zeit, darauf bindet er, entweder einen Vogen Papier, 
oder ein Stuͤck Flanell, auf den Theil, wo die Eins 
reibung geſchehen, theils, um die Einſaugung zu bes 
foͤrdern, theils der Reinlichkeit wegen. — Ehe er 
auf eben dieſen Theil eine zweite Einreibung macht, 
muß er denſelben mit Seife und Waſſer wohl abwar 
ſchen. Ich rathe dem Kranken, allezeit die Cinreis 
bung ſelbſt zu machen; bei fetten Perſonen aber, wo 
dieſes nicht wohl angeht, oder bei Weibsperſonen, die 
dieſe Arbeit zu muͤhſam finden, muß eine andere Pers 
ſon dieſelbe an ihnen verrichten. Die Perſon aber, 
die dieſes thut, ſoll dieſe Arbeit nie thun, ohne einen 
| an von einer Schweinsblaſe anzulegen, weil 
| O 7 wir 
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wir ſonſt ungewiß ſind, wieviel Queckſilber unſerm 
Kranken beigebracht worden; auf der andern Seite 
aber dieſe Perſon fich der Gefahr eines Speichelſluſſes 
ausſezt, wie ich verſchiedenemale beobachtet habe. 


Nach der erſten Einreibung muͤſſen wir zuſehen, 
ob das Queckſilber keinen unangenehmen Zufall verur⸗ 
face; im Fall dieſes geſchieht, ſezt er einige Tage aus, 
und verſucht es denn zum zweitenmal. Er muß ſich 
warm kleiden, und, falls das Wetter ſeucht oder kalt 
iſt, zu Hauſe bleiben. 


Wenn er ſich nach zween Tagen wohl bsfiner, 
macht er die zweite Einreibung, ſezt ſodenn wieder eis 
nen Tag aus, und, wenn er keine üble Wirkung 
darauf verſpuͤrt, faͤhrt er fort, ſich taͤglich, Mor⸗ 
gens oder Abends, bis zur Ende der Kur, einzureiben, 
falls kein übler Zufall im Weg koͤmmt. 


Allezeit am zweiten oder dritten Tag reibt er die 
Salbe auf einem andern Ort ein, um deſto ſicherer die 
oben erwaͤhnte Entzuͤndung und Blaͤtterchen der Haut 
zu vermeiden. Befindet ſich der Kranke bei dieſer Ges 
handlung nach fünf oder ſechs Tagen wohl, fpürt er 
weder Fieber, Durchſall, Speichelfluß, noch wider, 
natuͤrliche Schweiße, ſo kann er ſich täglich zwei 
Quentchen von der Salbe, beſonders bei eingewurzel, | 


ten veneriſchen Zufällen, einreiben. | 
Der 
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Der Kranke kann während der ganzen Kur, falls 
das Wetter nicht ſehr feuchte oder kalt iſt, ausgehen, 
und ſeine Geſchaͤfte verrichten, nur muß er ſich warm 
kleiden, und die Nachtluft ſorgfaͤltig meiden. Iſt das 
Wetter ſehr feuchte oder kalt, ſo thut er beſſer, ſich 
zu Hauſe zu halten, und wollene Struͤmpfe und eine 
flanellene Weſte nahe auf der Haut zu tragen. 


Das warme Bad wird, wie geſagt, woͤchentlich 
ein oder zweimal wiederholt, und fo, wenn die 
Krankheit gelinde, durch 30 oder 35 Taͤge, fortges 
fahren: ſind aber die Zufälle heftig, und die Seuche 

eingewurzelt, ſo muͤſſen wir mit den Einreibungen un⸗ 
umgaͤnglich 50, 60 bis 70 Tage anhalten, um eine 
vollkommene Kur zu bewirken, doch verſteht ſich, daß 
hier auch vieles auf das Urtheil des Arztes und auf 
die Leibes beſchaffenheit des Kranken ankoͤmmt. Der 
Kranke ſowohl, als der Arzt, muͤſſen ſich aber ja 
nicht durch das Verſchwinden der Zufaͤlle, waͤhrend 
der Einreibungen, betruͤgen laſſen, und vielleicht fchlies 
ßen, daß, da nun dieſe gehoben, die Krankheit ſelbſt 
aus dem Grunde geheilt ſey. Wenn wir dieſes unſern 
Kranken, beſonders vom weiblichen Geſchlecht, vor⸗ 
her ſagen, und ihnen wohl begreiflich machen, daß die 
Zufälle zu heben, und die Seuche ſelbſt zu heilen zwei 
ganz verſchiedene Dinge ſind, wovon wir das erſtere 
oft in wenigen Tagen, das leztere hingegen nicht ſel⸗ 
ö len 
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ten in eben fo viel Monaten zu bewerkſtelligen im 
Stande ſind. Es ereignet ſich hier eben das, was 
wir zuweilen beim Gebrauch der Fieberrinde in Wech⸗ 
ſelfiebern wahrnehmen, das Fieber verſchwindet, kehrt 
aber, wiewol oſt in einer andern Form und leicht, wieder 
zuruͤck, wenn der Gebrauch der Rinde fortzuſetzen vers 


nachlaͤſſiget wird. Freilich koͤmmt hier vieles auf 


Kenntnis und Erfahrung des Arztes an. Fuͤhlt der 
Kranke, waͤhrend der Kur, daß das Zahnfleiſch zu 
ſchwellen, der Athem uͤbel zu riechen anfaͤngt, und 
daß er oͤfters, als gewoͤhnlich, zu ſpucken genoͤthiget 
iſt, fo muͤſſen wir mit der Kur einige Tage ausſetzen, 
bis dieſe Zufaͤlle von ſelbſt verſchwinden, und ſodenn 
wieder ſortfahren. Ueberhaupt aber halte ich es fuͤr 
dienlich, mit den Einreibungen vielmehr ſcharf und ges 
nau anzuhalten, bis der Kranke die Wirkung des 
Queckſilbers im Munde deutlich ſpuͤrt, weil wir uns 
dadurch überzeugen, daß das Queckſilber wirklich in 
die Maſſe eingeſogen worden, und dadurch feine Wir⸗ 
kungen hervorzubringen im Stande geſetzet worden. 
Die meiſten Kranken finden, wie ich ſchon oben ers 
waͤhnet, nach wenigen Einreibungen bereits Linderung 
ihrer Zufaͤlle; wo aber die Zufaͤlle ſehr eingewurzelt, 
oder bereits die Knochen damit behaftet ſind, werden 
zuweilen 15 ja 20 Einreibungen erfodert, ehe wir dem 
Kranken dieſen Troſt verſchaffen koͤnnen: und in die, 

| ſem 


fem Greed Falle werden zuweilen 17 Unzen Salbe 
vel gründlichen Seilung erfodert. 


In allen dieſen Umſtaͤnden muͤſſen wir jederzeit 
darauf bedacht ſeyn, die unmerkliche Ausduͤnſtung zu 
unterhalten: vielleicht, um, wie man glaubt, das 
Queck ſilber gelinde wieder aus dem Körper zu leiten: 
aber heftige Schweiße ſollen wir eben fo, wie Spei⸗ 
chelfluß oder Purgiren, forgfältig vermeiden; finden 
wir den Körper bereits nathilich mehr zu dergleichen 
Schweiße, oder zum Speichelfluß, geneigt, fo muͤſ⸗ 
ſen wir dem Kranken varhen, falls die Witterung rauh 
iſt, ſi ch in einem maͤßig warmen Zimmer (zwiſchen 
den aster, und 78ten. Grad des Fahrenhei iſchen 
Thermometers) zu Hauſe zu halten, ohne ſich allzu 
warm zu kleiden. Iſt aber die Witterung trocken und 
nicht zu kalt, ſo rathe ich ihm vielmehr, auszugehen, 
weil ich öfters beobachtet, daß Bewegung in friſcher 
Luft vielmehr den oben erwaͤhnten uͤbeln Zufaͤllen vor⸗ 
beuge. In warmen Gegenden oder Jahreszeiten iſt 
dieſe Vorſorge unnoͤthig. Finden wir den Kranken 
ſchwach, ſo koͤnnen wir ihm, waͤhrend den Einrei⸗ 
bungen, innerlich, zugleich Morgens und Abends, 
die Fieberrinde von 20 Grane zu einem Quentchen, in 
Milch, oder, nach Umſtaͤnden, im Wein, zuweilen 
mit Mohnfaft verbunden, darreichen. Durch dieſes 
bun war ich meiſtens fo gluͤcklich, die eben er⸗ 

waͤhnten 
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wähnten üblen Wirkungen des Queckſilbers, als hef⸗ 
tige Schweiße, Speichelfluß und Durchfall, zu vers 


meiden, In den erſtern zween Fällen ſcheint das Queck⸗ 


ſilber beinahe eben fo geſchwind, als es im Körper aufs 


genommen worden, ohne die mindeſte Wirkung auf | 


die Krankheit zu aͤuſſern, aus demſelben, durch die 


Haut, oder durch die Speichelgaͤnge, ausgeleert zu 


werden; und im leztern Fall geht das naͤmliche Mit 
tel, innerlich genommen, eben ſo geſchwind durch den 


Darmkanal, ohne in die Maſſe eingeſaugt zu werden, 


fort. Ich erwaͤhne diefes ausführlich „ N weil ich viele 
Fälle geſehen, wo Queckſilbermittel, ohne auf dieſe 
Zufälle zu achten, durch mehrere Wochen lange forts 
| geſezt, den Kranken in dem Zuſtand ließen, in den er 
vorher war, oder, wenn ſie ja die Zufälle hoben, den 
Kranken auf dieſe Art nur auf eine kurze Zeit, aber 
nie aus dem Grunde, heilten. 


II. Von der Queckſilberrzucherkur. ys 


Ich habe beinahe nichts über diefen Punkt zu fas 
gen. Wir bedienen uns heut zu Tage nicht mehr der 


Raͤucherkur, um die Luſtſeuche zu heilen; finden aber, 
daß dieſes Mittel oft mit vorzuͤglichem Nutzen bei oͤrt⸗ 
lichen Uebeln dieſer Art gebraucht werden kann. Man 
legt zu dieſem Endzweck etwas Zinnober auf gluͤhende 
Kohlen, und leitet den Rauch davon durch ſchickliche 


Roͤhren an den leidenden Theil. 


III. von 
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III. Don den ſalzigten und übrigen Gueck, 
ſilberbereitungen. 15 


Die von ihrem Erfinder ſogenannte Pac 
Queckſilberbereitung iſt Queckſilber, das, mittelſt des 
arabiſchen Gummi, durch lange Reibung aͤuſſerſt zer⸗ 
theilt worden. Der Erfinder gab es anfänglich, mit 
Waſſer verduͤnnt, in einer Mixtur; dieſe Form hat 
viele Unbequemlichkeiten; neuerlich hat er auch Pillen 
aus dieſer Bereitung vorgeſchlagen; (ſ. unten Pilulae 
ex hydrargyro gummoſo) dieſe Form iſt ganz gewiß 
beſſer, hat aber den Fehler, daß das dazu genommene 
Brod, wenn die Pillen einige Zeit aufbewahret wer⸗ 
den, ſo hart wird, daß die Pillen oft unveraͤndert 
durch den Stuhlgang abgehen. Dieſer Einwurf laßt 
ſich aber leicht heben, wenn die Pillen alle Tage, oder 
alle zwei oder drei Tage friſch bereitet werden, und 
unter dieſer Bedingung halte ich ſie für eine ganz vors 
zaͤgliche Arznei. | 


Ein aus Queckſiüber und beige Gereitetet 
Biſſen koͤmmt uns vorzüglich zu flatter, wenn wir 
dieſe Pillen nicht bei der Hand haben. — Das mit 
Zuckerkandi abgeriebene Queckſilber (Saccharum hye 
drargyratum ) dient zu den nämlichen Abſichten. — 
Das mit Terpenthin abgeriebene Queckſilber iſt zuwei⸗ 
len ſehr gut, wenn anders der Terpenthin gut iſt; ſonſt 
3 es leicht Bauchgrimmen und Purgiren. — 

Das 
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Das durch fich ſelbſt verkalkte Queckſilber (Hydrar 
gyrum caleinatum per fe) verurſacht noch leichter 
Grimmen, als die vorige Bereitung, darum hat man 
wahrſcheinlich angerathen, es mit Mohnſaſt ju geben. 
Das mit Eſſig verbundene Queckſſ lber (Hydrargy- 
rum acetatum) ift unter dem Namen, Keyſerſche 
Pillen, oder Trogeen, nach dem Erfinder, bekannt. 
Es wurden dieſe Trogeen als ein Queckſilbermittel ans | 
geruͤhmt, das ficherer wirkt, als irgend ein anderes, 
und niemals eine üble Wirkung, als Speichelfluß, 
u. ſ. w. verurſacht. Zeit und Erfahrung haben uns 
von dieſem Mittel oft das Gegentheil gelehrt; und wie 
kann es auch wohl anders feyn, ſo lange die Wirkung 
des Queckſilbers zum Theil von der Leibesbeſchaffenheit 
und dem Verhalten des Kranken abhaͤngt? Dieſes 
Mittel wird alſo in einigen Faͤllen gute Dienſte thun, 
in andern aber widrige Wirkungen hervorbringen. 
Wir kennen die Natur zu wenig, um dieſes vorher 5 
beſtimmen zu koͤnnen. Dieſes Keyſerſche Queckſil⸗ 
bermittel iſt ſaliniſch und reizt daher, gleich allen uͤbri⸗ 
gen Mitteln dieſer Art, bei einigen Kranken wenig 
oder gar nicht, bei andern hingegen fiärfer, und iſt 
daher in einigen Fällen nuͤzlich, in andern ſchaͤdlich. — 
Hr. Scot, ein Chemiſt zu Edinburg, hatte eine viel 
leichtere und beſſere Methode, dieſes Queckſilberſalz 
zu bereiten, erfunden, als die Keyſerſche iſt. Er los 


in das mit Salpeterſaͤure verbundene Queckſilber in 
Waſſer 


— „ 


Woſſe auf, und gießt ſodenn eine Auflösung des mit 
Eſſigſaͤure verbundenen vegetabiliſchen Laugenſalzes 
hinzu. Es iſt bekannt, daß Metalle viel leichter in 
Form eines Kalks von Säuren aufgeloͤſet werden; 
man erhält alſo hier, mittelſt einer doppelten chemis 
ſchen Anziehungskraft, auf eine ganz leichte Art und 
in kurzer Zeit, das Queckſilberſalz, welches Keyſer mit 
vieler Muͤhe und langer Arbeit bereiten mußte. — 
Vielleicht wuͤrde der Prozeß noch vortheilhafter, wenn 
man rothen Praͤzipitat, (Hydrargyrum nitratum 
rubrum) der durch die Kalzination bereits den groͤſten 
Theil der Salpeterſaͤure verlohren, geradeweg mit fons — 
zentrirtem Eſſig abkochte, und Main hernach zur 
Salzgeſtalt einkochte. 


Das mit reiner Weinſteinſaͤure verbundene Queck; 
filer (Hydrargyrum tartarifatum ) ift noch nicht 
in Apotheken eingefuͤhrt; aber das mit gereinigtem 
Weinſtein (oder, wie ihn einige lieber nennen wols 
len, Weinſteinrahm) verbundene Queckſilber, ( Tar- 
tarus hydrargyratus) eine Erfindung des D. Preſ⸗ 
ſabin zu Paris, der fie ſelbſt zuerſt unter dem Namen 
Terre feuilletèe mercurielle bekannt gemacht, iſt et / 
was mehr bekannt. Ich kenne beide nur dem Namen 
nach, und kann daher von ihren Eigenſchaften aus 
eigner Erfahrung nichts ſagen. | 
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Das mit der Phosphorſaͤure verbundene Queckſil ⸗ 
ber (Hydrargyrum phosphoratum) hat man vor 
kurzem in Paris verſucht, und ſich davon, wahrſchein 
lich wegen der dem menſchlichen Koͤrper mehr analogi⸗ 
ſchen Saͤure, groͤßere Wirkung verſprochen. Die 
Zeit wird dieſes am beſten beſtimmen. Aus dem mit 
Salpeterſaͤure verbundenen Queckſilber (Hydrargy- 
rum nitratum) haben wir veyſchiedene Bereitungen. 
Der ſogenannte rothe Praͤzipitat, den ich in der 
Tabelle Hydrargyrum nitratum rubrum genennet 
habe, und den man auch fuͤglich Calx hydrargyrum 
einereum praecipitatum neunen konnte, iſt eine Auf⸗ 
löfung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure, die, abgen. 
duͤnſtet, ſo lange dem Feuer ausgeſezt wird, bis es 
eine rothe Farbe bekommt. Dies Praͤparat iſt kauſ⸗ 
tiſch, und wird nur aͤuſſerlich gebraucht. Das in 
Salpeterſaͤure aufgelöfte Queckſilber iſt der Hauptbe⸗ 
ſtandtheil des Unguentum eitrinum, das in vielen 
Fällen ein vorzuͤgliches Mittel iſt. Das graue Mes 
kurial s Pulver des Edinburger Apothekerbuchs, wel⸗ 
chem ich den Namen Hydrargyrum nitratum eine; 

reum gegeben habe, hat meinen Freund, D. Black, 
zum Erfinder, iſt eines der mildern Queckſilberſalze 
und kann von einem, zu zwei Grane, des Tages, ger 

geben werden. Die Bereitung iſt folgendes 
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Rec. Hydrargyri acidi nitri tenuis ad par- 
tes aequales, mifce „ut folvatur , Hy- 3 
drargyrum folutum aqua pura, dilue et 
adde fpiricus falis ammoniaci, quantum f 
ſatis ſit, ad Hydrargyrum penitus ab 


acido liberendum, pulvis dein. aqua pu- ia 


ra lavetur et exficcetur, 


Der Belletiſche oder auch ſogenannte vegetabili: 
ſche Syrup beſteht, wie man mir verſichert, aus 
Queckſilber, das, mittelſt des vegetabiliſchen Alkali, 
aus Salpeterſaͤure niedergeſchlagen, und nachher, in 
Vitriolanther aufgeloͤſet, mit einem angenehmen Gy: 
rup vermiſcht, unter dem obbemeldten Namen als ein 
beruͤhmtes Geheimnis in England und Nene ver- 
kauft wird. 


Ich komme nun zu den aus Salzſaͤure und Queck⸗ 
ſilber beſtehenden Zubereitungen. Der aͤzende Sub⸗ 
limat, der auch ſchlechtweg Sublimat genennet 
wird, und welchem ich den eigentlichern lat. Namen Hy- 
drargyrum muriatum fortius oder corroſivum beige- 
legt habe, iſt eines derjenigen Mittel, die in dieſem 
Jahrhundert das groͤſte Aufſehen erregt haben. van 
Swieten war der erſte, der ihn oͤffentlich, als eines 
der beſten und wirkſamſten Mittel wider die hartnaͤ⸗ 
ckigſten Zufaͤlle der Luſtſeuche, in Brandewein aufres 
loͤſet, empfohlen hat, wiewol er ſelbſt nicht der Erfin. 
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der dieſer Bereitung iſt. Da man auf einer Seite 
dieſes Mittel als eines der vorzuͤglichſten in veneriſchen 
Haut und Knochenkrankheiten anruͤhmte, wurde es 
auf der andern Seite als eine Arznei, die die ſchlimm⸗ 
ſten Wirkungen im Koͤrper hervorbringt, ohne die er⸗ 
waͤhnten Zufaͤlle jemals aus dem Grunde zu heilen, 
eben fo ſehr verſchrieen. Beide Partheien ſcheinen in 
deſſen Lob ſowol, als auch im Tadel, zu weit gegangen 
zu ſeyn. Ich habe Faͤlle geſehen, wo durch dieſes 
Mittel allein die obenerwaͤhnten Zufaͤlle aus dem 
Grunde geheilet worden; ich habe aber auch Fälle bes 
obachtet, wo es ſehr uͤble Wirkungen, Bauchgrim⸗ 
men, heftigen Durchfall, Kopfweh, Beaͤngſtigung 
der Bruſt, ja ſogar Blutſpeien und heftiges Fieber, 
erregte, ohne die Zufälle zu lindern, oder die Krank, 
heit zu heilen. Ueberhaupt aber habe ich beobachtet, 
daß dieſes Mittel, in den noͤrdlichen Gegenden von 
Europa, die uͤbelſten veneriſchen Zufälle oft in kurzer 
Zeit lindert, ohne die Krankheit aus dem Grunde zu 
heilen, obwol mit deſſen Gebrauch eine geraume Zeit 
angehalten wurde, und dieſes leitet mich auf den Ge, 
danken, daß man, durch die Linderung der Zufaͤlle 
getaͤuſcht, demſelben fo große und allgemeine Wir⸗ 
kung zur Heilung der Krankheit zugeſchrieben. att 


Auf der andern Seite aber bin ich der Meinung, 
daß die böfen Wirkungen, die dieſes Mittel in vielen 
Faͤllen 


(i 
*. 
* 1 } 


Fällen hervorbringt, zuweilen von deſſen uͤbler Berei⸗ 
tung „von zu großer Doſe und Mangel von Einſicht 
und Beurtheilungskraft des Arztes, abhaͤngen, und 
glaube daher, obwol es Leibesbeſchaffenheiten giebt, 
die dieſes Mittel niemals vertragen, und wo es ſogar 
der Arzt niemals verfuchen ſollte, daß in der Praxrin 
oft Faͤlle vorkommen, wo dieſes wirkſame Mittel mit 
x Nutzen verfchrieben werden kann. Ich geſtehe aber 
gerne, daß dergleichen Faͤlle weit ſeltener vorkommen, 
als man ſich gewöhnlich einbildet. In allen Faͤllen 
muß der Arzt wohl auf die Leibesbefchaffenheit des 
Kranken ſehen, ehe er den Sublimat verordnet. Iſt 
der Kranke ſtark, ohne Fehler auf der Lunge, und ſind 
die Zufaͤlle hartnaͤckig oder dringend , fo kann er ihn 
immer verſuchen, insbeſondre, wenn er ſich mit der 
Doſe in Acht nimmt, und von deſſen guten Bereitung 
verſichert iſt. Niemals aber wollte ich deſſen Gebrauch 
bei ſchwaͤchlichen „ reizbaren Kranken anrathen, gus 
mal, wenn fie vielleicht ſchon zuvor Blutſpeien, oder 
Lungenbeſchwerden unterworfen geweſen. Dergleichen 
Perſonen leiden allezeit vom Gebrauche des Gublis 
mats; aber ich habe auch, dem Anſehen nach, ſtarke 
Perſonen geſehen, bei denen der Sublimat die ober⸗ 
waͤhnten uͤblen Folgen hervorbrachte. Dieß muß uns 
lehren, mit dem Gebrauch deſſelben überhaupt vors 
fi ichtig zu verfahren, und alfo anfangs niemals mehr, 
als ein viertel, oder hoͤchſtens ein halbes Grau, mit 
P 3 Milch⸗ 
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Milchgerſte oder Saſſaparillabſud vermiſcht, des Tas 
ges zu geben. Auf dieſe Weiſe, beſonders in warmer 
Jahreszeit, oder in einer waͤrmern Himmelsgegend, | 
wird er nicht leicht von blen Folgen ſeyn. Auf die Bereis — 
tung des Sublimats ſelbſt koͤmmt viel an, und wir 
koͤnnen daher in dieſer Ruͤckſicht nie zu behutſam vers 
fahren, zumalen bekannt genug iſt, daß der Gublis 
mat, auch mit groͤſter Sorge, Kenntniß und naͤmli⸗ 
chen Gewicht der Zuthaten bereitet, doch beinahe nies 
mals in zwei Operationen gleich ausfaͤllt. Niemals 
ſollen wir daher auf deſſen Gebrauch beſtehen, ſobald 


wir davon üble Folgen wahrnehmen, und niemals fols | 


len wir ihn verſchreiben, wo wir nicht von deſſen Zus 
bereitungsart verſichert ſind, weil er im Kauf, beſon⸗ 
ders der aus Holland koͤmmt, oft mit Arſenik ver⸗ 
miſcht iſt, der ſich jedoch leicht darin entdecken laͤßt, 
wenn wir ein Theil deſſelben mit Kalkwaſſet abreiben, 
und dieſes leztere dadurch, antes gelb zu N 
ſchwarz wird. 


Der aͤchte Sublimat, mit Kalkwaſſer we 
giebt ein in vielen Fällen bortrefliches aͤuſſerliches Mit, 
tel, das unter dem Titel Lotio fyphilitica flava 
vorkoͤmmt. | 


Das verfüßte Queckſilber, welchem ich den ſchickli⸗ 
chen Namen Hydrargyrum muristum mitius geges 
ben habe, iſt ein milderes, aus den naͤmlichen Ges 

ſtand⸗ 


ſtandtheilen, nur mit einer groͤſſern Menge Queckſil⸗ 
ber verbundene, Bereitung. Es iſt aber bei weitem 
nicht ganz mild, ſondern ſo ſcharf, daß es leicht 
Purgiren erregt, und daher am oͤfteſten zu dieſer Ab⸗ 
ſicht verſchrieben wird. Ich bediene mich dieſes Mits 
tels niemals, wenn ich nicht weis, von wem, und 
auf was für Art daffelbe bereitet worden, weil daſſelbe 
in verſchiedenen Laͤndern, und in verſchiedenen Apos 
theken, ja ſelbſt in der naͤmlichen Apotheke, zu vers 
ſchiedener Zeit ein ganz verſchiedenes Mittel iſt. Ich 
habe daher daſſelbe niemals zur Heilung der Luſtſeuche 
verſchrieben, bis leztens der erfindunge reiche und vor— 
trefliche Chemiſt, Hr. Scheele, durch feine neue 
Bereitungsart deſſelben, alle bisher gegründete Einwen⸗ 
dungen gegen dieß Mittel, gehoben hat, und nun halte ich 
es für eines der beſten Mittel zum innerlichen Gebrauch 
gegen die Luſiſeuche. Man findet feine Bereitungsart, 
fo, wie er fie der ſchwediſchen Geſellſchaft der Wiſſon⸗ 
ſchaſten mitgetheilt, hier in den ſchwediſchen Abhaud⸗ 
lungen. Das auf dieſe Art bereitete Calomel odetz 
Hydrarg yrum muriatum mitius iſt nicht nur ein 
vortrefliches Mittel zum innerlichen, ſondern auch 

zum aͤuſſerlichen Gebrauch. In erſtern Fall giebt 
man es, zu einem oder zwei Gran des Tages, in Pul— 
ver oder mit Roſenkonſerve in einem Biſſen; im zwei⸗ 
ten, wird es als Pulver eingeſtreuet, oder mit Wafs 
ſer vermiſcht, zu Einſpritzungen, oder mit Kalk we ſſer 
a verbuns 
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verbunden, zum Waſchwaſſer, das ich unter dem Ma 
men Lotio fyphilitica nigra, wegen feiner ee 
Farbe, eingeruͤckt, gebraucht. 


D. Ward's weiſſe Tropfen, mit oe der Erfin⸗ 
der ſo viel Geld gewonnen, und die noch izt in London 
als ein Geheimniß verkauft werden, gehören ebenfals 
zu dieſer Gattung Queckſüberſalze. Sie werden berets 
tet, indem das in Salpeterſaͤure aufgeloͤſte Queckſilber 
aus dieſer Aufloͤſung durch Salmiak niedergeſchlagen, 
und eben dadurch, durch eine doppelte chemifche Anzie⸗ 
hungskraft „wieder aufgelöfet wird. Dieſes Mittel 
iſt gewohnlich unter dem Namen D. Wards white 
drops bekannt, weil es der Erfinder in kleinen Flaͤſch⸗ 
chen verkauft, wovon der Kranke taͤglich nur einen 
Tropfen in Waſſer nehmen muſte. 


Der mineraliſche Turpet, oder eigentlicher, Hy. 
drargyrum vitriolatum, oder Calx hydrargyri vi- 
triolata, beſteht aus Queck ſilber, mit Vittiolſaͤure 
verbunden. Dieſes Mittel wird heut zu Tage ſelten 
und dann nur als ein Brechmittel gebraucht: doch ha⸗ 
be ich zwei Faͤlle geſehen, wo durch daſſelbe, in ſehr 
geringen Doſen verſchrieben, die hartnaͤckigſte, allen 
uͤbrigen Mitteln widerſtehende Hautkrankheit, gluͤck⸗ 
lich und gruͤndlich geheilt worden. Ehe ich dieſes Ka⸗ 
pitel ſchließe, muß ich noch ein paar Punkte berühren, 

die manchem Leſer wichtig ſcheinen moͤgen. Herr 
| : | * Clare, 


Clare, ein Wundarzt in London, hat vor kurzem 
eine neue Methode, die Luſtſeuche zu heilen, empfoh⸗ 
len, und ihr ſehr viele Vortheile vor den bisher be— 
kannten Heilarten zugeeignet. Er laͤßt naͤmlich dem 
Kranken täglich eine große Menge verfüßtes Queckſil⸗ 
ber in Pulver in das Zahnfleiſch und deſſen benachbar⸗ 
ten Theilen einreiben, und verſichert, dadurch viele 
Kranke auf dieſe leichte Art in kurzer Zeit geheilt zu 
haben. Man hat aber gefunden, daß es nicht ſo 
leicht iſt, eine Radikalkur auf dieſe Art zu bewirken, 
zumal, da oft ein erregter Speichelfluß die Fortſetzung 
dieſes Mittels verbietet, wiewol es, zur geſchwinden 
Hebung veneriſcher Geſchwuͤre im Halſe, vielleiche 
Aufmerkſamkeit verdient; vielleicht mag es auch bei 
ſehr reizbaren Kranken, die ſonſt kein Queckſilber vers 
tragen, felbft zur Heilung der Luſtſeuche dienen. 


Die Plumeriſchen Pillen find eine aus verfüßs 
tem Queckſilber und aus Spießglasſchwefel zuſam— 
mengeſezte Vermiſchung, und wurden von ihrem Er⸗ 
finder, ſo wie heut zu Tage noch von einigen Aerzten, 
zur Heilung der Luſtſeuche empfohlen. Was ich uͤberhaupt 
oben gegen den Gebrauch des verſuͤßten Queckſilbers zu 
dieſer Abſicht erwähnt, gilt ebenfals von dieſen Pillen. 
D. Plumer hat das Queckſilber hier mit dem Spießglas⸗ 
ſchwefel wahrfcheinlich in der Abſicht verbunden, um 
dadurch dieſes leztere Mittel mehr gegen die Haut 
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zu leiten, und hiemit zu verhindern, daß daſſelbe 
weniger auf die Speichelgaͤuge wuͤrken moͤchte. Aber 
obſchon ich ihm dieſe Eigenſchaft nicht ganz abſprechen 

kann, ſondern es vielmehr in vielen Fallen, als ein 
ſehr gutes Mittel gegen Hauptkrankheiten anſehe, fo 
halte ich daſſelbe doch keinesweges für ein ſchickliches 
Mittel zur Heilung der Luſtſeuche. Vielmehr halte 
ich es, ſowol aus eigener Erfahrung, als aus den Crs 
fahrungen anderer Aerzte, zu dieſem Endzwecke für 
ein ſehr truͤgliches und daher unſchickliche Arznei. Ich 
weis verſchiedene Faͤlle, wo daſſelbe durch lange Zeit 
gebraucht worden, ohne die Krankheit aus dem Grun, 
de zu heilen, wiewol die Zufäfle derſelben, auf deſſen | 
Gebrauch, eine ziemlich lange Zeit verſchwanden. Kein 
gewiſſenhafter Arzt aber ſoll ſich eines fo unſichern Mit, 
tels bedienen, wenn er ein ſicherers kennt. 


Ob das mit rohem Quecfilber abgefochte Waſſer 
die Eigenſchaft befigt, veneriſche Zufaͤlle zu heilen, wie 
einige Aerzte vorgeben, laſſe ich dahingeſtellt ſeyn, weil 
ich hierüber keine beſtimmte Erfahrungen habe. In 
Teutſchland giebt man Kindern dieſes Dekokt oft gegen 
Wuͤrmer, als ein Hausmittel; ob es wirklich dagegen 


wirkſam ſey, weis ich nicht; doch iſt die Beobachtung 


Herrn Webers im ꝛten Theil feines: ehemiſchen Ma, 
gazins merkwürdig, wo er fagt, daß Queckſilber, ein 
mal im Waſſer abgekocht, ſeine Eigenſchaft verliehre, 
iN Läufe 
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Läufe und andere Inſekten zu toͤdten. Ein Beiſpiel 
finde ich in meinem mediciniſchen Journal aufgezeich⸗ 
net, wo der Hund eines Wundarztes in London, nach 
verſchiedenen fruchtlos verſuchten Mitteln, durch die⸗ 
ſes Dekokt von einer ſehr uͤblen und eingewurzelten 
Kraͤze vollkommen geheilt worden. Man gab ihm zu 
dieſer Abſicht das Queckſilberdekokt, anſtatt Waſſer, 
zu trinken, und bediente ſich des naͤmlichen Queckſil⸗ 
bers zu verſchiedenenmalen zur Abkochung. 


Vierzehntes Kapitel. 
Vom Speichelfluß und der Speichelkur. 


Es war unter den Aerzten lange eine Streitfrage, 
ob die eingewurzelte Luſtſeuche ohne Speichelfluß jes 
mals aus dem Grunde geheilt werden koͤnne. Obwol 
nun heut zu Tage ſchwerlich irgend ein Arzt uͤber dieſen 
Punkt zweifelt, ſo giebt es doch viele, die ſich der 
Speichelkur zur Heilung der Luſtſeuche ſowol, als des 
Trippers, bedienen. Dieſe Behandlung iſt in einigen 
Laͤndern nur auf Krankenhaͤuſer eingeſchraͤnkt, in ans 
dern aber auch in der Privatpraxis sibel ted 


| Wie weit ſich die Speichelfur überhaupt, in dem 
einen Fall ſowol, als in dem andern, rechtfertigen 
laſſe, ift hier meine Abſicht zu unterſuchen. 


Viele 
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Viele Aerzte und ſogar einige neuere Schriftſteller 
behaupten mit D. Frieed, daß die Speichelkur zur 
vollkommnen Heilung der Luſtſeuche nicht allein noth⸗ 
wendig ſeye, ſondern ſogar, daß, je ſtärker und läns 
ger der Speichelfluß unterhalten werde, je gewiſſer und 
beſſer werde die Luſtſeuche, beſonders, wo die Kno 
chen mit angegriffen ſind, an i | 


Ich muß Gefennen, daß ich in meiner Praris im 
mer das Gegentheil erfahren. Unter einer Menge 
Kranken von verſchiedenem Alter, Leibesbeſchaffenheit, 
Klima, habe ich ſogar beobachtet, daß die Speichel- 
kur in allen Gallen unnoͤthig, ja, daß, je heſtiger oder 
laͤnger der Speichelfluß unterhalten werde, deſto un / 
gewiſſer immer die Heilung der Luſtſeuche ſey; und 
die heutigen Vertheidiger der Speichelkur bekennen 
ſelbſt, daß ein heftiger Speichelfluß ſchaͤdlich ſeye, 
und daß nur ein ganz gelinder unterhalten werden ſolle. 
Wollte ich dieſes leztere wirklich zugeben, ſo bemerke 
ich nur, daß es keine ſo leichte Sache ſey, einen 
Speichelfluß zu mildern oder zu ſtopfen, und daß ich 
noch kein zuverlaͤſſiges Mittel kenne, dieſes zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Es ſteht vielmehr fo wenig in unſerer Ges 
walt, daß ich mehr als ein Beiſpiel weis, wo Krans 
ke vom Speichelfluß erſchoͤpft, oder erſtickt, geſtotben, 
ehe man denſelben zu heben oder zu verringern im 


Stande geweſen. Einige ſah ich, die ſich, nach übers 
ſtande⸗ 
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main Seen, durch Jahre lang kaum erho⸗ 
len konnten, und andere, die zulezt an einer durch dies 
fe Ausleerung bewirkten Abzehrung gar ihr Leben eins 
buͤßten. Ich will hier nichts von der Beſchwerlichkeit 
und Unruhe ſagen, die der Speichelfluß dem Kranken 
Tag und Nacht verurſacht, noch von dem uͤblen Ge, 
ruch, der dadurch im Krankenzimmer verbreitet, und 
den Anweſenden aͤuſſerſt uͤberlaͤſtig wird; nur muß ich 
den Verluſt der Zähne und Gaumen oder Kinnbackens 
knochen, die fo oft eine Folge des Speichelfluſſes find, — 
und insbeſondre die ſchmerzhaften, dadurch hervors 
gebrachten Geſchwuͤre im Munde, Halſe, die nicht 
ſelten gefährlicher und ſchwerer, als die Luſtſeuche 
ſelbſt, zu heilen find, . mit Stillſchweigen 

uͤbergehen. | 


Es ſchien mir daher immer ganz auſſerordentlich, 
daß dieſe unſchickliche und gefaͤhrliche Heilart nichtsde⸗ 
ſtoweniger, wenigſtens in Hoſpitaͤlern, fo lange beibes 
halten wurde. Die Gruͤnde zur Beibehaltung der 
Speichelkur, die ich in den Londonſchen Spitaͤlern 
ausfinden konnte, find folgende: t) Um den mit 
der Luſtſeuche oder Tripper behafteten Kranken deſto 
ſicherer, waͤhrend der Kur, in dem Krankenzimmer 
einzuſchraͤnken und zu verhindern, daß er nicht viel⸗ 
leicht aufs neue angeſteckt werde, ehe er vollkommen 
geheilt worden, 2) Um des Kranken binnen 4 oder 

5 Wochen 
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5 Wochen los zu werden, und an ſeiner Stelle andere 
mit eben der Krankheit behaftete in das Hoſpital aufs 
zunehmen, die eben ſo behandelt, und auf eben die 


Art, ſo geſchwind, wie moͤglich, aus dem Kranken; | 


Haufe entlaffen werden. 3) Aus nachgiebigem Mit ⸗ 
leiden fuͤr das Vorurtheil der Kranken, wovon viele 
von unſern gemeinen Leuten in London eingenommen, 
glauben, daß ſie niemals aus dem Grunde von vene⸗ 


riſchen Uebeln, ohne einen (wie ſie ſagen) guten und 


anhaltenden Speichelfluß geheilt werden koͤnnen. 
Aber dieſe Gruͤnde ſind in meinen Augen ganz unzu⸗ 
reichend. Denn, um den Kranken zu verhindern, 
daß er waͤhrend der Kur nicht aus dem Zimmer oder 
Hauſe gehe, und ſich ein neues Uebel hole, laſſen ſich 
leicht beſſere Mittel ausfinden. In Anſehung des 
zweiten Grunds denke ich, daß es weit vernünftiger 


und ſelbſt menſchenfreundlicher ſey, eine geringere Ans . 


zahl Kranke, vielleicht in laͤngerer Zeit, ohne Spei⸗ 
chelfluß aus dem Grunde zu heilen, als eine groͤſſere 
Anzahl derſelben, in kuͤrzerer Zeit, durch eine unge⸗ 
wiſſe, beſchwerliche und zuweilen gefährliche Methode 
geheilt, aus dem Hoſpital zu ſchicken. Ich kann hin⸗ 
zuſetzen, daß die tägliche Erfahrung lehrt, daß viele, 
auf dieſe Art behandelte Kranke, von ihren Zufaͤllen 
befreiet, mit ſcheinbarer Geſundheit das Krankenhaus 
verlaſſen, ſehr oft, in kurzer Zeit, mit den alten Zus 
fallen geplagt, ohne fic einer neuen Auſteckung aus⸗ 

5 seit 
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geſezt zu haben, in daſſelbe zuruͤckkommen, oder in 
einem andern ihre Zuflucht ſuchen. Die dritte fuͤr die 
Speichelkur angefuͤhrte Urſache iſt die unerheblichſte. 
Ich denke, kein rechtſchaffener Arzt ſoll jemals den 
Vorurtheilen nachgeben, die dem Kranken ſchaͤdlich 
ſind, oder, wenn er weis, daß er durch eine entgegen⸗ 
geſezte Methode den Kranken gewiſſer und ſicherer heis 
len koͤnne. Nebſtbei kann es einem Arzt, der ſich das 
Zutrauen ſeiner Kranken zu erwerben weis, in dieſem 
Fall nicht ſchwer werden, ihn von feiner irrigen Mei 
nung und Vorurtheil zu überzeugen. Da alſo die 
Speichelkur, in was immer fuͤr veneriſchen Zufaͤllen, 
nach meiner Meinung, eine verwerfliche Methode iſt, 
ſo kann ich nicht anders, als ſie in allen Faͤllen wider⸗ 
rathen, und da, wo der Speichelfluß bereits vorhan- 
den iſt, denſelben zu maͤßigen, und, je eher, je beſſer, 
aus dem Grunde zu heben. Die Mittel, den Spei⸗ 
chelfluß zu verhindern, habe ich oben in dem Kapitel, 
von Gueckſilbereinreibungen, beruͤhrt; fie bezie⸗ 
hen ſich kuͤrzlich auf folgende Punkte: 1) Vorſich⸗ 
tiger Gebrauch des Queckſilbers, ſowol in Ruͤckſicht 
des Praͤparats, als deſſen Doſe. 2) Vermeidung 
der kalten und feuchten Luft, beſonders der Nacht⸗ 
luft. 3) Vorſicht des Kranken, ſich warm zu Pleis 
den, und in kalter und feuchter Witterung eine flanel⸗ 
lene Weſte und wollene Struͤmpfe auf der bloßen Haut 
zu tragen. 4) Wiederholter Gebrauch warmer Vas 

dee, 
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der, mit innerlichen Schweiß oder Harntreibenden 
Dekokten, während der Queckſüberkur. 5) Vers 
meidung zu warmer Zimmer. 6) Kopf und Hals 
ſollen weder am Tage, noch bei der Nacht zu warm 
bedeckt ſeyn. 7) Ein gelindes Purgirmittel, ſobald 
der Kranke Anſchwellung des Zahnfleiſches oder uͤbel⸗ 
riechenden Athem ſpuͤret. 8) Maͤßiger Genuß des 
Weins, und nicht zu ſehr eingeſchraͤnkte Diaͤt, wenn 
der Kranke anders nicht vollbluͤtig, ſtark, und daher 
zu Entzuͤndungskrankheiten geneigt iſt. 9) Vermei / 
dung des Tobaksrauchen, wenn der Kranke daran 
gewoͤhnt iſt. Man hat uͤberhaupt beobachtet, daß 
ſcharfe Queckſilbermittel, zumal in einem kalten oder 
feuchten Klima, leichter einen Speichelfluß erregen; 
daß einige Perſonen weit leichter, als andere in einen 
Speichelfluß fallen, und daß diejenigen, die gegen 
vorhergegangene Krankheiten Queckſilber reichlich ger 
braucht haben, am meiſten dieſem Uebel ausgeſezt 


find, Wir finden bei Schriftſtellern eine Menge 


Mittel angeruͤhmt, um ſowol die Wirkung des 
Queckſilbers auf die Speichelgaͤnge zu verhin⸗ 
dern, als den bereits entſtandenen Speichelfluß zu 
lindern oder zu heilen. Schwefel, Spießglasſchwe⸗ 
fel, Kampfer, Fieberrinde und Eiſen ſind die 
vorzuͤglichſten. Wenn wir aber die oben erwaͤhnten 
Regeln befolgen, ſo werden unſre Kranke ſelten dieſer 
leztern beduͤrſen, um den Speichelfluß zu verhindern. 
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Iſt aber der Speichelfluß bereits vorhanden und hef⸗ 

tig, ſo haben wir oft, aller dieſer Mittel ungeachtet, 

viele Mühe, ihn zu ſtillen, zumal, da ſchweis und 

harntreibende Mittel in dieſem Fall oft, anſtatt auf 
die Haut oder Nieren zu wirken, vielmehr den Spei⸗ 
chelfluß zu befördern ſcheinen, und Purgirmittel, waͤh⸗ 

rend dem Speichelfluß gegeben, einen gefaͤhrlichen, 

hartnäckigen Durchfall anbringen. Folgende Metho⸗ 
de hat mir bisher am beſten gelungen: Sobald der 
Kranke die Wirkung des Queckſilbers im Munde ſpuͤrt, 

ſoll er deſſen Gebrauch ſogleich ausſetzen, und wenn 

die Witterung kalt iſt, in einem mittelmäßig warmen 

Zimmer zu Hauſe bleiben. Erlauben es ſeine Kraͤfte 

und Leibesbeſchaffenheit, ſo iſt es gut, ihm ein gelin⸗ 
des Purgirmittel zu geben. Iſt der Speichelfluß aber 
bereits vorhanden, fo muͤſſen wir mit Purgirmitteln 
äußerft behutſam ſeyn. Iſt der Kranke ſtark genug, 

ſo laſſe man ihn, durch vier oder fuͤnf Tage, alle 

Abende eine Stunde lang in ein warmes Bad ſitzen, 

und waͤhrend dieſer Zeit mit einer Fleiſchbuͤrſte oder 
Flanell den ganzen Koͤrper wohl reiben, und ſobald er 
aus dem Bade koͤmmt, ſogleich wohl abtrocknen, und 
ihn ſodenn in Flanell kleiden. Aeußern ſich, während 
dem Speichelfluß, Entzuͤndungszufaͤlle, fo iſt oft eine 
Aderlaß nothwendig. Der Kranke muß eine ſehr ges 
naue Diaͤt beobachten, und Gerſtenwaſſer oder eine 
ſchleimichte Abkochung zu feinem Getraͤnke wähle, 
Q Iſt 


Iſt er 55 ſcwach, oder durch den Speideſaß fies 
reits ausgemergelt, fo find nahrhafte Speiſen, der 
maͤßige Gebrauch des Weins, ein Aufguß von Ties 
berrinde oder Quafi aholz in gutem hungariſchen oder 
ſpaniſchen Wein, und in deſſen Ermanglung in Zim⸗ 
metwaſſer, und friſche Landluft die beſten Mittel; 
wenn die Luft trocken und nicht kalt, ſoll er vielmehr 
taͤglich ausgehen, als ſich beſtaͤndig zu Hauſe halten. 
Im Fall die Speichelgaͤnge erſchlaſt ſcheinen, kann 
man ſich, bei gehoͤriger Vorſicht, eines Abſudes aus 
Fieberrinde, oder aus Winderinde, in Waſſer oder 
tothen Wein, zum Gurgeln, bedienen, wozu man 
auch, nach Geſtalt der Umſtaͤnde, etwas Myrrhen⸗ 
oder Gummilaktinktur ſezt. Ein Hauptpunkt iſt, ja 
den Mund und die von der Schärfe des Speichels in 
dieſen Fällen oft entſtehende und nicht ſelten gefährliche 
Geſchwuͤre mit Myrrhentinktur und Roſenhonig, mits 
telſt eines Pinſels, fuͤnf bis ſechsmal des Tages, ſorg⸗ 
faͤltig zu reinigen. Durch Vernachlaͤſſ igung dieſer 
Vorſorge habe ich mehr als einmal die nee Sol 
gen entſtehen ſehen. 

Den Schwefel für ſich, oder mit gelinden Pues 
girmitteln verbunden, und eben ſo auch den Spieß glas, 
ſchwefel mit ſchweistreibenden Mitteln, hat man von 
jeher wider den Speichelfluß angeruͤhmt. Der Schwe⸗ 
id; für * allein verdient gewiß verſucht zu werden. 

Einige 
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Einige haben auch das Knallgold als ein vorzuͤgliches 
Mittel wider den Speichelfluß angeruͤhmt; aber, wie 
ich glaube, mehr aus Vermuthung, als Erfahrung. 
Ich kann, aus eigner Beobachtung, weder fiir noch 
gegen dies Mittel etwas ſagen. In verzweifelten Fale 
len wuͤrde ich verſuchen, ob nicht kaltes Waſſer, uͤber 
den Kopf und Hals gegoſſen, waͤhrend deſſen der Kran⸗ 
ke im warmen Bade ſizt, etwas auszurichten im Stans 
de waͤre. In hartnaͤckigen Faͤllen hat auch zuweilen 
ein Blaſenpflaſter oder ein Fontanell im Nacken, und 
die aus gleichen Theilen, Hirſchhorngeiſt und Baum 
SHI, bereitete Salbe, auf den Hals gelegt, gute Dien 
ſte gethan. Linnaͤus berichtet uns in ſeiner Flora 
Suecica, daß ein Speichelfluß, der über ein Jahr lang 
angehalten, endlich gluͤcklich, durch den innerlichen 
Gebrauch eines einfachen Aufguſſes der Blaͤtter vom 
weiſſen Andorn, Marrubium vulgare L., hergeſtellt 
worden. Der naͤmliche Aufguß, mit Wein gemacht, 
verdient gewiß unſre Aufmerkſamkeit. D. Morris 
berichtete uns vor kurzem, als er aus Amerika zuruck 
kam, daß er daſelbſt, in mehr hartnaͤckigen Faͤllen 
des Speichelfluſſes, von der gepuͤlverten Wurzel der 
Giſtwurz, Dorfenia contrayerua L., zu zween 
Skrupel zweimal des Tages gegeben, gute Wirkung 
geſehen habe. AR 
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Füͤnffebntez Kapitel. N 


Von den Urſachen, warum gewiſſe benerifche 
Zufaͤlle durch Queckſilber nicht geho⸗ 
| ben werden. 


Die Urſachen, warum veneriſche Zufälle f ſich ges 
gen das Queckſilber unheilbar beweiſen, laſſen ſich, 
nach meinen Erfahrungen, auf folgende que führen, 


1. Der Kranke hat zu wenig Que lber genom 
men, oder | 


2. Er hat zu viel auf ER: oder in zu ine 
Zeit genommen, und ift auf dieſe Art von deſſen fers 
nern Gebrauch, durch widrige Sufi, er 
worden. 


3. Er hat bisher ein EEE Queckſilber⸗ 
mittel gebraucht, das ſich mit ſeiner Leibesbeſchaffen⸗ 
heit entweder nicht vertraͤgt, oder das, innerlich gegeben, 
ſich in Magen geſezt, oder durch ſeinen Reiz auf die 
Gedaͤrme fo ſehr wirkt, daß es nicht in die Maſſe der 
Säfte eingeſogen, ſondern durch den Stuhl, in eben 
der Menge, als es genommen worden, oder, falls es 
wirklich in die Maſſe gekommen, aus derſelben eben 
ſo geſchwind durch die Schweisloͤcher, Harnwege oder 
Speichelgaͤnge ausgeführt wird. 


4. Eine 


4. Eine Queckſilberbereitung, die den Koͤrper zu 
ſehr reizt, und Blutſpeien, Fieber oder andere uͤble 
| Zufall in demſelben hervor bringt. 


F. Eine beſondere Leibesbeſchaffenheit, die kein 
Queckſi lbermittel uͤberhaupt zu vertragen ſcheint. 


6. Uebermaas im Eſſen und Teinken, oder zu 
große Strenge in der Diaͤt, ee dem in by 
des Queckſilbers. 


7. Steſcharbock, Krebs oder daglachen Krank⸗ 
heiten, die zugleich mit der Luſtſeuche im Koͤrper vor⸗ 
handen ſind und den Gebrauch des Queckſilbers keines 
ve geen, 


Schwäche des Körpers, Alter ober Schwan 
5 die den Gebrauch des Queckſilbers zu ver 
bieten ſcheinen. 


Gewiſſe Gattungen Geſchwuͤre, 8 
5 u. ſ. w. die wirklich Anfangs veneriſchen Ur⸗ 
ſprungs waren, nun aber, ihre Natur abgelegt, durch 
den fortgeſezten Gebrauch des Queckſilbers, anſtatt zu 
heilen, nur verſchlimmert werden. ö 
Na Zufaͤlle, die vorkommen und fuͤr veneriſch ge⸗ 
halten werden, aber wirklich eine ganz andere Urſache 
zum Grunde haben, wozu auch diejenigen Zufälle ger 
hören, die vom og py a ae ol 
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Auf die genaue Kenntnis der Leibesbeſchaffenheit 
des Kranken, der Natur der Krankheit, und der be 
reits fruchtlos oder ohne Nutzen verſuchten Mittel oder 
angewandten Heilart, koͤmmt hier alles an; wer nun 
uͤberlegt, wie viele praftifche Kenntnis, Beurtheis 
lungskraft und Scharſſinn hiezu erfodert werden, 
wird ſich nicht wundern, daß man ſo viel mislungene 
Kuren und ſo viele ungluͤckliche und Nene en 
a Art findet. : 


Ich will hier die erwähnten Urſachen der Reihe 
nach durchgehen, und das, was ich darüber beobach⸗ | 
tet, kurz beifügen, 


Ich habe mehrere Kranke gesehen, die mit . 
ſchen Gliederreiſſen i Hautkrankheiten, Geſchwuͤren 
u. ſ. w. behaftet waren, und dieſe Uebel entweder dem 
zu haͤufigen vormaligen Gebrauch des Queckſilbers, 
oder ſcharfer Queckſilberbereitungen, oder ganz andern 
Urſachen, zuſchrieben, und ſich gar nicht einfallen Ties 
ßen, daß ihre gegenwärtige Zufälle von veneriſcher 
Urſache herruͤhrten. Dieſe habe ich allezeit durch ans 
haltenden Gebrauch des Queckſilbers geheilt. Sind 
dieſe eben erwähnten Zufaͤlle Ueberbleibſel einer übel 
behandelten Luſtſeuche, oder unſchicklich angewandter 
Qiueckſilbermittel, fo laſſe ich den Kranken eine neue 
Kur vornehmen, laſſe ihn alle unter einer ſolchen Kur 
e Regeln genau in Acht nehmen und vers 

| ſchreibe 


ſchreibe ihm eine Queckſilberbereitung, die feiner Leis 
besbeſchaffenheit und der Natur feiner Krankheit am 
angemeſſenſten iſt. Wie aber in einem jeden derglei⸗ 
chen Fall zu verfahren ſeye, laͤßt ſich nicht fo leicht 
durch Regeln beſtimmen. Einige Beispiele will ich 
zur Erlaͤuterung beifuͤgen. Es giebt Perſonen, die 
von Natur gar keine Salbe, Pflaſter u. ſ. w. auf ih⸗ 
rer Haut vertragen, und alſo auch keine Qued fi ilbers 
einreibungen. Bei andern, denen Quecffilbereinreis 
bungen nicht gut anſchlagen, liegt die Schuld in der 
uͤbel bereiteten Salbe. Einige Kranke haben einen io 
reizbaren Magen, oder ein fo reizbares Nervenſyſtem 
uͤberhaupt, daß ſie das Queckſilber, innerlich gegeben, 
ganz und gar nicht, oder wenigſtens keine ſaliniſche 
Bereitung deſſelben, vertragen koͤnnen: dieſe fodern 
entweder die gelindeſten Queckſilberbereitungen oder 
Queckſilbereinreibungen. Es giebt Kranke, denen 
Queckſilber, mit Honig abgerieben, Grimmen und 
Durchfall erregt, und die den Sublimat (Hydrar- 
gyrum muriatum fortius), mit Milch oder Sarſapa⸗ 
rilledekokt genommen, ganz leicht vertragen. Bei 
reizbaren Kranken miſchen wir das Queckſilber mit 
Fieberrinde oder Mohnſaft oft mit dem beſten Erfolg. 
Da der Hauptpunkt in Heilung der Luſtſeuche darauf 
beruht, ſo viel Queckſilber in die Maſſe zu bringen, 
als zur gänzlichen Tilgung des veneriſchen Giſtes noth⸗ 
W ift, fo fi ehr man leicht ein, wie viel auf aͤchte 

24 Berei⸗ 
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Bereitungeart „Miſchung und Abtheilung der vorge⸗ 
ſchriebenen Queckſilberarzneien ankommt. Sind dieſe 
„Übel bereitet oder verfaͤlſcht, fo findet ſich oft der eins — 
ſichtsvollſte Arzt in ſeiner Erwartung betrogen, und 
der ungluͤckliche Kranke wird mit Arzneien gequaͤlt, 
die ihm ungeachtet der genaueſten Beſolgung aller 
vorgeſchriebenen ‚Regeln, wenig oder nichts a 4 
bab oft aͤuſſerſt ſchaden. „ g ana ya 


Der geröinnfüchtige One bekuͤmmert ſich 
ag eben fo wenig um die Ehre des Arztes, als um 
das Heil ſeines Kranken. Ich rathe daher jedem prak⸗ 
"tifeben Arzte oder Wundarzte, ſeine Queckſt lberarz⸗ 
neien, deren er ſich bedienet, ſelbſt zu bereiten, und 
wenn dieſes nicht in ſeiner Macht ſteht, wenigſteus i in 
dem Einkauf derſelben aͤuſſerſt behutſam zu ſeyn. 
Von der Ber falfcung und üblen Bereitungsart der 
verſchiedenen Queckſſ lbermittel habe ich bereits oben 
"ausführlich gehandelt, ‚ hier will id alfo nur einiges 
weniges nachholen. | | | 


Wenn wir Queckſt bert in Fe pillen u. un w. 
darreichen, ſollen wir ja ſorgfaͤltig in Acht nehmen, 
die Dofe deſſelben gehörig abzutheilen, geſchieht dieſes 
nicht, ſo bekoͤmmt der Kranke einen Tag einen Gran 
und den andern vielleicht drei oder vier Gran, daher 
entſteht, daß er ſich oft einen oder zwei Tage wohl den 
dritten aber aͤuſſerſt übel befindet, und mit Kopf 
bis x oder 
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oder Magenſchmerzen und Bauchgrimmen geplagt 
wied. Ueberhaupt rathe ich, in veneriſchen Zufaͤllen 
das Queckſilber untermiſcht zu geben. Miſchungen 
mit Schwefel, Spießglas und dergleichen machen die 
Wirkung des Queckſilbers allezeit ungewiß, wie ich 
bereits oben von den Plumerſchen Pillen gemeldet 
habe; ferner ſollen wir uns niemals ſcharfer Queckſil⸗ 
berbereitungen bedienen, wo wir von gelindern eine 
Heilung erwarten koͤnnen. Die Urſachen habe ich 
ebenfals oben weitlauſtig angefuͤhret, auch habe ich 
| daſelbſt die Regeln dargelegt „ die wir bei dem Ger 
brauch der ſchaͤrfern Mittel dieſer Kur zu beobachten 
haben. Niemals ſollen wir uns durch die Verſchwin⸗ 
dung der veneriſchen Zufaͤlle betruͤgen lafjen , und die 
| Krankheit aus dieſer Urſache für vollkommen geheilt 
halten. Das Gift liegt lange Zeit ſtille, wurzelt ein, 
und wenn es zulezt wieder aufs neue ausbricht, bewei⸗ 


. ſet es ſich gegen das Queckſi lber allezeit weit hartnaͤcki⸗ 


ger. Dieſes iſt die Urſache, daß alle eingewurzelte 
veneriſche Zufälle oft ſo ſchwer zu heilen ſind. Bei 
Kranken, die gar kein Queckſilber vertragen koͤnnen, 
oder von wenigen Granen ſogleich in einen heftigen 
Speichelfluß, heftige Schweiße, Jieber u. ſ. w. ver⸗ 
file, thut oft die Sarſaparille, in Pulver gegeben, 
das Gugjakdekokt, oder, nach Verſchiedenheit der Um 
‚ ande: eines oder des andern, der im folgenden Ka, 
pitel angeführten Mittel „mit warmen Baͤdern, vors 


Bi 7 trefliche 


25 8 8 — 


re er 


trefliche Dienſte. Iſt der Kranke zu ſchwach, um die 
Queckſilberkur auszuſtehen, ſo muß er durch gute, 
nahthafte Speiſen, Wein und ſtärkende Armeen, 7 
kalte Bader vorher zubereitet werden. 


4 Sind veneriſche Zufaͤlle mit Krankheiten u 

ckelt die durch den Gebrauch des Queck ſilbers vers. 

ſchlimmert werden, fo muß der Arzt sie 8 aus R 
dem Wege raͤumen. b . 


“a Was diejenigen Zufälle betrift, die, uebi 

veneriſch, durch den fortgefegten Gebrauch des Queck, 

ſilbers nicht heilen, oder ſelbſt von deſſen unbehutfar 4 

men oder zu lange fortgefesten Gebrauch entſtehen, von 

dieſen habe ich an weſchiedenen Stellen dieſes Buchs 
ausführlich geredet. 


Seötyehntes Kapitel. 


Von den Mitteln, die, auſſer dem Queckſil⸗ 
ö ber, zur Heilung der Luſtſeuche vorgeſcuu⸗ 
gen worden. 


Da vas Queckſilber bei mehrern Kranken oft mit 
ſo ſchlimmen Wirkungen begleitet iff, ja in einigen ver | 
neriſchen Faͤllen gar keine Wirkung auf die Krankheit | 
zu leiſten ſcheint, ſo war es (hen feit langer Zeit der | 


1 i Wunſch, ein Mittel auszufinden, das alle | 
die 


die guten Eigenſchaſten und Wirkungen gegen die Lufts 
feucke, ohne eine der uͤbeln Eigenſchaften deſſelben, bes 
ſitzen moͤgte. Man hat zu dieſer Abſicht theils Mit⸗ 
tel geruͤhmt, die die Luſtſeuche ohne Queckſilber aus 
dem Grunde heilen, oder, die, mit dem Queckſilber 
zugleich gegeben, deſſen üble Wirkungen verhindern, 
und die guten befoͤrdern ſollten. Die meiſten heutigen, 
von Afterärzten zu dieſer Abſicht geruͤhmten Mittel, 
deren Bereitung geheim gehalten wird, und die man 
aus dem Pflanzenreiche zu haben vorgiebt, find, nach 


meiner Erfahrung, Bereitungen aus dem Pflanzen — 


reich, worunter das Queckſilber auf eine oder die andes 
re Art verſteckt iſt. Wir wiſſen aus der Geſchichte, 
daß, ehe der Gebrauch des Queckſilbers gegen die Luſt⸗ 
ſeuche bekannt, oder, wo das Queckſilber fruchtlos 
verſucht worden, das Guaſakdekokt fuͤr eines der wives 
ſamſten und beſten Mittel, die eingewurzelten und 
hartnaͤckigſten e aufäle zu . j arbaleen 
worden, { 

Poll berichtet uns, daß zu feiner Zeit, 1517, 
bereits in Teutſchland 3000 mit der Luſtſeuche behafs 
tete Kranke durch dieſes Mittel hergeſtellt worden ſind; 
und der zu ſeiner Zeit ſo beruͤhmte Ritter Hutter, 
daß er durch dieſes Mittel geheilt worden, nachdem er 
eilfſmal die Speichelkur ohne Nutzen aus geſtanden. 
Ich bin uͤberzeugt, daß dieſes Mittel, beſonders in 
STR den 
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den Faͤllen, wo der man des Queckſübers nicht 
ſtatt findet, vorzuͤgliche Dienſte leiſtet, nur muß ich 
anmerken, daß der Kranke, während dem Gebrauch 
deſſelben, die genaueſte Diaͤt beobachten, ſich fehe 
warm halten, und ſich täglich. des Dampfbads, oder 
der warmen Baͤder bedienen ſolle. Schwache Kranke, 
oder ſolche, die einen Fehler auf der ai a ver⸗ 
vw. dieſe Heilart nicht. 


oe Kalm und Be era uns, daß 
ſich die heutigen Einwohner von Amerika mit dem 
Dekokt der Lobelia ſyphilitiea eben fo gründlich von 
der Luſtſeuche heilen, als wir mit Queckſilber zu thun 
gewohnt find. Dieſe Wurzel verdient in hartnaͤckigen 
veneriſchen Zufaͤllen unſre ganze Aufmerkſamkeit. Sie 
gebrauchen dieſes Dekokt, wie ich bei den Formeln ans 
gemerkt, bis ſie das dadurch erregte Purgiren nicht 
mehr ertragen koͤnnen, dann ſetzen fie damit ein paar 
Tage aus, und fahren hernach wieder mit dem Ger 
brauche fort, bis ſie ſich vollkommen geheilt finden, 
welches meiſtens in vierzehn Tagen geſchieht. Sind 
aͤuſſerliche Zufaͤlle mit der Krankheit verbunden, ſo 
waſchen ſie die leidenden Theile mit dem naͤmlichen Abs 
ſud. In hartnaͤckigern Fallen miſchen fie eine geringe 
Doſe von der Wurzel des Ranunculus abortivus bei. 
Auf veneriſche Geſchwuͤre ſtreuen fie das Pulver von 
der Wurzel des Geum nivale. In tiefe faule Ga 
nad | Ä ſchwuͤre 
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ſchwuͤre ſtreuen ſie das Pulver von der innern Rinde 
des amerikaniſchen Ceanothus (Ceanothus america- 
nus L..). Einige neuere Schriftſteller ruͤhmen in hart⸗ 
naͤckigen veneriſchen Zufällen den innerlichen Gebrauch 
der Sarſaparille in Pulver oder in Dekokt; andere eis 
nen Abſud der Bitterfüsftengel (Solanum duleama- 
ra), der Wurzel oder Rinde der Daphne mezeracum, 
oder Daphne laureola, und einige verſprechen ſich die 
naͤmliche Wirkung von dem Abſud des Seifenkrauts, 
Saponaria officinalis L. Ich habe von dieſen zulezt 
erwähnten Mitteln veneriſche Zufälle gelindert, von 
keinen derſelben aber die Luſtſeuche aus dem Grunde ge⸗ 
heilt geſehen. 


In den Gegenden Italiens, wo der Gebrauch des 
Queckſilbers in Hoſpitaͤlern wider die veneriſche Kranke 
heiten noch heut zu Tage verboten iſt, bedienen ſich die 
Aerzte blos noch izt das ſogenannte Decoctum ligno« 
rum, zuweilen mit, zuweilen ohne dem Schwitzbad. 
In Hungarn und Pohlen laſſen ſich die gemeinen Leu⸗ 
te, zur Heilung der Luſtſeuche, oft bis an den Hals 
in einen Miſthaufen durch acht Tage lang eingraben, 
und wiederholen dieſes Mittel, wenn die Zufaͤlle zu⸗ 
ruͤckkommen. Viele Perſonen, die fic) in Italien vor 
dem Gebrauch des Queckſilbers fuͤrchten, gehen nach 
Neapel und Sizilien, in gleicher Abſicht, in gewiſſe 
unterirdiſche Höhlen, wo der Körper in kurzer Zeit in 
5 ö den 


e em 
den heftigften Schweis ausbricht; wenn fie auf dieſe 
Art taͤglich durch zehn, vierzehn oder mehrere Tage 
anhalten, verſchwinden alle veneriſche Zufülle auf eine 
geraume Zeit, zuweilen auf ein Jahr u. ſ. f. und dann 
wiederholt der Kranke das naͤmliche Mittel. Dieſe 
Kur wird ganz allein durch das heftige Schwitzen ber’ 
werkſtelliget, wiewol die meiſten dortigen Kranke irrig 
glauben, daß die Ausduͤnſtung der Höhle eine gewiſſe 
antiveneriſche Kraft beſize. In Suͤdamerika heilen 
ſich die veneriſchen Kranken meiſtens ganz allein mit 
dem Abſud des Guajak, Saſſafras, und des unten 
angefuͤhrten ſehr zuſammengeſezten Dekokts, welches 
unter dem Namen Decoctum Lufitanicum, als eines § 
der beruͤhmteſten Mittel bekannt iſt. In wiefern alle 
dieſe Mittel, ohne Queckſilber, auf die Luſtſeuche in 
warmen Klimaten wirken, kann ich nicht beſtimmen, 
ſo viel iſt gewis, daß ſich dieſe Krankheit in waͤrmern 
Himmelsgegenden weit leichter heilen laͤßt, als in kaͤl⸗ 
tern. In dieſen leztern habe ich niemals geſehen, daß 
durch dieſe Mittel eine Radikalkur bewirkt worden. 
Vor kurzem behauptete man, daß die Luſtſeuche, und 
vorzüglich alte veneriſche Geſchwuͤre, ohne alles Queck⸗ 
ſilber, durch den Mohnſaft allein, aus dem Grunde 
geheilt werden koͤnnen. Aber die damit in London in | 
dem St. Thomas Hofpital gemachten Verſuche zeigen, 
daß der Mohnſaft veneriſche Geſchwuͤre nur lindere, 
und zuweilen verſchwinden mache. In allen den Gals 
. ' len, 
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len, wo man ſich des Mohnſaſts allein bedient, ohne 
vor s oder nachher Queckſilbermittel zu geben, brachen 
die Geſchwuͤre wieder hervor, und konnten nur durch 
anhaltenden Gebrauch des Queckſilbers aus dem Grum 
de gehoben werden. Man vergleiche mit dieſem Kapi⸗ 
tel, was ich unten im neunzehnten Kapitel angemerkt 
habe. 17 1 16 


Siebenzehntes Kapitel. 
Von oͤrtlichen veneriſchen Zufaͤllen, die eine 
beſondere Heilung fodern. 


I. Von der veneriſchen Augenentzuͤndung. 


Es giebt zwo deutlich von einander verſchiedene vr 
neriſche Augenentzuͤndungen. Die eine ſcheint chro⸗ 
niſch zu ſeyn, koͤmmt Gradeweis an, und hat ihren 
Urſprung vom veneriſchen im Koͤrper vorhandenen 
Gift. Die andere iſt von hitziger Natur, und die hef⸗ 
tigſte und gefaͤhrlichſte Gattung der mir bekannten Aus 
genentzuͤndung; fie Comme ploͤtzlich und unverſehens 
au, und entſteht, ſo weit ich zu beobachten im Stan⸗ 
de war, von einem friſchen, jaͤhlings zuruͤckgetriebenen 
veneriſchen Tripper. (Siehe das Kapitel vom 
Tripper.) 
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Ich 
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TER 


Ich habe drei Beifpiele von dieſem Ufern fürs 
ien Uebel geſehen, und bei jedem war eine unheil⸗ 
bare Blindheit die Folge. In zweien Fällen waren 


beide Augen behaftet, im dritten eines, jedoch auch in 


dieſem ward das andere geſunde einige Jahre darauf, 
ohne irgend eine ſcheinbare Urſache, mit einem unheils 
baren ſchwarzen Staar befallen. Alle praksifche 
Aerzte, die dieſe Krankheit zu ſehen Gelegenheit gehabt, 
und die ich deswegen um Rath fragte, waren der 


Meinung, daß fie von meteſtatiſcher Verſetzung zu⸗ 


ruͤckgetretener Trippermaterie entſtehe. In den drei 


Fallen, die ich zu ſehen Gelegenheit hatte, war die 
Krankheit ſicher mit zuruͤckgetretenem Tripperfluß ven 


bunden: allein, ob dieſes die Urſache der Augenents 
zuͤndung war, wage ich nicht zu entſcheiden; noch 
viel weniger koͤnnte ich eine ſolche Verſetzung der Trips 
permaterie erklaͤren, wiewohl mir die genaue Verbin⸗ 
dung der Augen mit den Zeugungstheilen bekannt 


genug iſt. 


Was aber auch immer die naͤchſte Ursache der 


Krankheit ſeyn mag, ſo viel iſt gewiß, daß in den 
drei erwähnten Fallen die Augenentzuͤndung im Win 
ter, in einem kalten Klima entſtund, und die Tripper⸗ 
kranken der kalten Luft ausgeſezt waren. Keiner von 


ihnen hatte jemals bevor einen Fehler im Auge. Der 


Ausfluß aus der Harnroͤhre war offenbar vermindert, 
| oder 


oder ganz unterdrückt, und ein eiterförmiger Fluß aus 
den Augen fand ſich ein, der mit dufferft heftigen 
Schmerzen und gaͤnzlichem Unvermoͤgen, das Licht 
zu ertragen, verbunden war. Die naͤmliche Materie, 
ſo aus den Augen rann, ſchien die ganze vordere Augen⸗ 
kammer einzunehmen, ja zwiſchen die Blaͤtter der 
durchſuͤchtigen Hornhaut ausgegoſſen zu ſeyn. Alle 
angewandte Mittel waren fruchtlos, und Verluſt des 
Geſichts, die traurige Folge. Da Beobachtungen 
dieſer Art unterrichtend ſeyn koͤnnen, will ich die Ges 
ſchichte eines der oberwaͤhnten drei Faͤlle aus meinem 
mediziniſchen Tagebuch beifuͤgen. Der Kranke war 
ein Mann von 29 Jahren, ſtarker, brauner Leibes 
beſchaffenheit, und Hauptmann einer Kompagnie. Er 
war ſeit einigen Tagen mit einem Tripper behaftet, 
und muſte in dieſer Lage, im Jenner, bei ſehr kalter 
Witterung, auf die Wache ziehen, wo er den ganzen 
Tag und Abend durch der kalten Luft oft und ziemlich 
lange ausgeſezt war. In der naͤmlichen Nacht ward 
er auf einmal mit heftigem Augenſchmerz befallen, das 
geringſte Licht war ihm unerkraͤglich, und den naͤchſten 
Morgen triſte eiterähnliche Materie aus beiden Augen. 
Das Weiſſe im Auge war ſehr geſchwollen und ents 
zuͤndet. Der Arzt verordnete nebſt einer Aderlaͤß und 
Purgirmittel eine Baͤhung der Augen mit Schierling. 
Den dritten Tag fand ſich bei genauer Unterſuchung 
die Hornhaut undurchſichtig und mit Eiter gefüllt, 
| | R Der 
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Der Arzt verordnete, mit um nne des Schier 
lings fortzufahren. Etliche Tage darauf verminderten 
ſich ſowol die Zufaͤlle der Entzuͤndung , als der Aus 
fluß, aber die Hornhaut blieb dick und undurchſichtig, 
und der Kranke ſtockblind. Bei dieſem Kranken ſahe 
ich augenſcheinlich die von der weiſſen Haut uͤber die 
Hornhaut laufenden Gefäße, ſelbſt in der fünften Wo⸗ 
che der Kcankheit „ mit rothem Blut ſo gefüllt , als 
ob ſie kanu eingeſprizt waͤren. 


In keinem dieſer drei Fälle verſuchten die Aerzte 
den unterdruͤckten Tripperfluß aus der Harnroͤhre 
herzuſtellen, noch die Hornhaut durchzuſchneiden, und 
der im Auge enthaltenen Materie einen Ausgang zu | 
oͤfnen. Zwei Mittel, von denen ich allein, nebſt den | 
allgemeinen Mitteln in dergleichen Fallen, z. B. 
Blutigel, Purgirmittel, Blaſenpflaſter, ſamt den 
innerlichen und aͤuſſerlichen Gebrauch des Queckſilbers, 
eine kraftige Wirkung erwarten würde, Ich war Ans 
fangs der Meinung, dieſe Augenentzuͤndung ruͤhre 
vielleicht von vernachlaͤſſigter Reinlichkeit der Haͤnde 
und Finger bei Tripperkranken her, beſonders, da ich 
wirklich mehr als einmal Augenentzuͤndungen von dies | 
ſer Urſache entſtehen ſehen; aber in dieſen Faͤllen war 
allezeit nur ein Auge behaftet, und die Entzündung 
bei weitem nicht ſo heftig, ſondern vielmehr in dieſer | 
Rückſicht jener Gattung gleich, die von einer mit vener | 

tiſchem 
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niche Giſte PEN Maſſe entſteht, it fich zus 
weilen ziemlich leicht durch innerlichen Gebrauch des 
Queckſilbers, vorzuͤglich aber durch die zugleich auf 
das Auge angewendete einfache Queckſilberſalbe heilen 
läßt, Die chroniſchen vom veneriſchen Gifte verur⸗ 
ſachten Augenentzuͤndungen ſind ebenfals nicht ſelten 
ſehr hartnaͤckig und dauern Wochen und Monate lang 
fort. Sie erfodern den innerlichen Gebrauch des 
Queckſilbers, und bei verſchiedenen Faͤllen dieſer Art 
bemerkte ich vom Sublimat ſehr gute Wirkung, wo 
ihn der Kranke vertragen konnte: zugleich muͤſſen wier 
derholte Purgirmittel und der oͤrtliche Gebrauch der 
‚einfachen Queckſilberſalbe, beſonders wo das Augen⸗ 
lied entzuͤndet iſt, nicht vernachläſſiget werden. Bors 
zuͤglich leiſtet, nach D. Culleus Erfahrung, das fos 
genannte Unguentum citrinum mit doppelter Wiens 
ge Fett abgerieben, vorzuͤglichen Nutzen. 


Die Sydenhamſche Mehnſafttinktur, ins Auge 
getroͤpfelt, gewährt zuweilen augenſcheinliche Linde ⸗ 
rung. Auch iſt es dienlich, das Auge mit einer 
ſchwachen Aufloͤſung des Sublimats im Waſſer vier 
bis ſechsmal des Tages zu baden. 7 


a II. Veneriſcher Ohrenſchmerz und Taub⸗ 
| 1 ae: heit, 
Dieſe Zufaͤlle habe ich zuweilen von Geſchwuͤren 
der n Roͤhre im Rachen entſtehen ſehen. 

N 1 Nur 
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Nur einen Kranken ſahe ich mit ſehr beſchwerlichem 
Ohrenklingen und Taubheit behaftet, die, wie er 
ſagte, einige Wochen nachher entſtanden, nachdem er 


bei einem heftigen, friſchen Tripper, auf Anrathen, 


einige Tage innerlich Terpenthin genommen. Er bee 


theuerte, daß er damals weder Schaufer, noch irgend | 


einen andern veneriſchen Zufall gehabt. 


III. Vom veneriſchen Salswehe. 


Die veneriſche Geſchwuͤre im Hals, und das 
daher ruͤhrende Halswehe, muͤſſen, wie ich ſchon ger 
ſagt, von ſkorbutiſchen, oder von dem Gebrauch des 
Queckſilbers entſtehenden Geſchwuͤren ſorgfaͤltig un⸗ 
terſchieden werden; vorzüglich aber von jenen, die 
urſpruͤnglich veneriſch find, und nun ihre Natur vers 
ändert haben. In allen dieſen Fallen ſchadet der forts 


geſezte Gebrauch des Queckſilbers, und kann den 


Kranken ſelbſt in Lebensgefahr bringen. Praktiſche 
Kenntniß iſt hier allein der beſte Wegweiſer. Tiefe, 


mit einer weißen Speckhaut uͤberzogene Geſchwuͤre, 


deren Raͤnder hart und erhaben und ringsum ſehr roth 


ſind, geben uns ziemlich deutlich ihre veneriſche Natur 
zu erkennen, wenn zugleich die uͤbrigen Umſtaͤnde des 
Kranken und die vorhergehende Behandlung dieſes Ur⸗ 
theil beſtaͤrken. Solche Geſchwuͤre ſind wahre Schan⸗ 


fer, verurſachen oft wenig oder gar keinen Schmerz, | 
fondern vielmehr eine org als ob ein fremder 


Koͤrp er 
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Körper im Schlund lage, und machen daher das Mies 
derſchlucken beſchwerlich. Ihr Sitz iſt in allen Theilen 
des Mundes und Schlundes, doch liegen ſie zuweilen 
ſeitwaͤrts ſo tief unten, daß wir ſie nur nach wieder⸗ 
holten, genauen Unterſuchungen entdecken koͤunen, 
und daher das Urtheil der leichtſinnigen Praktiker, uͤber 
die Natur des Hals wehes, nicht ſelten irre führen. 
Folgende Fälle zeigen dieſes deutlicher. Ein geſunder 
ſtarker Mann, 55 Jahre alt, war mit Halsweh bes 
fallen. Der herbeigeruſene Arzt unterſuchte ſeinen 
Hals und Puls, und verordnete ihm eine Aderlaß, 
ein kuͤhlendes Gurgelwaſſer, und ein Purgirmittel. 
Da das Halsweh nach dem Gebrauch dieſer Mittel 
acht Tage anhielt, wurde ein anderer Arzt gerufen, 
der ebenfals eine Aderlaß, ein Purgirmittel, zugleich 
aber ein anderes Mittel zum Gurgeln verordnete, wor⸗ 
auf ſich der Kranke merklich beſſer befand. Nach. 7 
Wochen, da ſich der Kranke, wie er ſagte, nicht volls 
kommen hergeſtellt fand, ruſte man mich. Ich ſahe 
die Rezepte durch, unterſuchte ſeinen Hals, und ſagte 
ihm, wiewohl ich kein Geſchwuͤr fand, daß ich eine 
veneriſche Urſache vermuthete. Er verſicherte, daß er 
ſeit mehrern Jahren weder ein veneriſches, noch ſonſt 
irgend ein anderes Uebel gehabt; er erlaubte mir, 
wiewol es ihm etwas ſchwer fiel, ſeinen Hals noch 
einmal zu beſehen. Ich druckte die Wurzel der Zunge 
mit einem breiten Spatel ſo tief, wie moͤglich, nieder, 

1 R 3 und 
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und entdeckte, mittelſt eines Wachslichtes, ſehr weit 
unten im Hals, rechter Hand, ein kleines, aber tiefes 
veneriſches Geſchwuͤr, das ich weder vorhin geſehen, 
noch izt wuͤrde entdeckt haben, wenn ich nicht mit fo bes 
ſonderer Sorgfalt den Hals unterſucht hatte. Ich ſagte 
dem Kranken, was ich gefunden, und heilte ihn durch 
Queckſülber in acht Tagen von feinem Halsweh, und | 
durch deſſen vier Wochen lang ſortgeſezten Gebrauch 
aus dem Grunde. Der zweite Kranke war ein Frauen- 
zimmer. Sie hatte feit einigen Tagen Beſchwerde 
beim Niederſchlucken, das fie in der eben kalten Wit 
terung einer Erkaͤltung zuſchrieb. Ich fand im Hals 
ein veneriſches Geſchwuͤr, rieth ihr, den Hals warm 
zu halten, und verſprach ihr, den naͤmlichen Abend 
einige Pillen zu ſchicken, die ihr Halsweh in einigen 
Tagen vollkommen heilen wuͤrden, und beredete ſie 
nachher, da ſie die gute Wirkung ſah, ganz leicht, 
mit dem Gebrauch derſelben einige Wochen fortzufah⸗ 
ren, um einen Rückfall des Halswehes zu verhüten, 


Lezten Sommer wurde ich von einem jungen Man, 
ne, 28 Jahre alt, wegen eines Halswehes zu Rathe 
gezogen, zu deſſen Heilung er bereits ſeit drei Wochen 
verſchiedene Mittel gebraucht hatte. Ich ſagte ihm, 
daß ich, aus ſeinen Augen und Geſicht zu urtheilen, 
eine ganz andere Urſache ſeines Holswehes vermuthete, 
als diejenigen, die er bisher um * gefragt hatte, 

‘glauby 
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glaubten. Ich unterſuchte ſeinen Hals vorſichtig, 
und fand, ganz hinten an den Halswirbeln, ein gros 
ßes veneriſches Geſchwuͤr. Er bekannte mir darauf, 
daß er vor zwei Jahren in Venedig einen Tripper be⸗ 
kommen, den er damals, einer befondern Urſache tes 
gen, ſo geſchwind, wie moͤglich, zu ſtopfen gewuͤnſcht; 
daß er ſich deswegen auf Anrathen eines Freundes an 
einen dortigen Wundarzt gewendet, der zu dergleichen 
Abſichten eine vortrefliche Einſpritzung hatte. Dieſer 
Wundarzt geſtand die Wirkſamkeit ſeines Mittels ein, 
verſicherte ihm aber, daß friſche, auf dieſe Art ges 
ſtopfte Tripper, nach einiger Zeit jedesmal die Luſtſeu⸗ 
che im Koͤrper hetvorbraͤchten. Mein Kranker achtete 

der Warnung wenig, bediente ſich des Mittels, und 
war innerhalb 48 Stunden von allen Zufällen des 
Trippers, bis auf dieſe Zeit, vollkommen befreit , fo, 
daß er nicht im geringſten mehr an eine übte Folge 
dachte. 


Dieſer Fall war fuͤr mich ungemein unterrichtend. 
Er beſtaͤrkte mich erſtens, daß ſich das veneriſche Gift eine 
lange Zeit im Koͤrper aufhalten koͤnne, ohne irgend 
eine ſichtbare Wirkung zu aͤuſſern; zweitens, daß das 
naͤmliche Gift, das den veneriſchen Tripper hervor- 
beingt, ganz gewiß oft das naͤmliche fey, das, in die 
Blutmaſſe eingeſaugt, veneriſche Zufaͤlle erweckt; 
drittens, daß zuweilen, was ich kaum vermmhete, ein 
R 4 Ne 
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friſcher Tripper geflopft und das Gift RN wer / 
den koͤnne, ohne in den Geburtstheilen ſelbſt irgend 
eine uͤble Folge zuruͤck zu laſſen, und viertens endlich, 
daß es aͤuſſerſt wichtig ſey, in dergleichen Fällen den 
Hals genau und auf das forgfältigfte zu unterſuchen. 
Veneriſche Halsgeſchwuͤre ſordern zuweilen, nebſt dem | 
innerlichen Gebrauch des Queckſilbers, zugleich Örtliche 
Mittel, z. B. Einſpritzungen oder Gurgelwaſſer vom, 
. Sublimat, mit oder ohne Maſtixtinktur. 
Entſtehen aber Halsgeſchwuͤre vom Queckſilber, ſo 
muͤſſen wir den Gebrauch dieſes Metalls ſogleich uns, 
terlaſſen, und die Geſchwuͤre, ſo viel wie moͤglich, 
reinigen. Sind fie von der befondewm, oben im Kapis 
tel von veneriſchen Geſchwuͤren erwähnten Gat⸗ 
tung, fo fordern fie, nebſt der gänzlichen Unterlaſſung 
des Queckſilbergebrauchs, örtliche und allgemein ſtaͤr / 
kende Mittel, 


IV, Don veneriſchen Sautkrankheiten. 


Hautkrankheiten veneriſcher Natur, als Raude, 
corona veneris, Kopfgrind u. ſ. w. ſind zuweilen 
ſehr hartnaͤckig. Der innerliche Gebrauch des Sublis 
mats iſt hauptſaͤchlich in dieſen Krankheiten von ſehr 
guter Wirkung. Er hebt aber, wie ich öfters geſehen, 
ziemlich geſchwind die Hautzufaͤlle, ohne die Luſtſeuche 
aus dem Grunde zu heilen. Dieß ſahe ich wenigſtens 
in kaͤltern Laͤndern, in waͤrmern heilt er die Luſtſeuche 


ſelbſt 
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ſubſt oft aus dem Grunde. Rebſt dem innerlichen 
Gebrauch des Sublimats verordne ich warme, aus 
Kleienabſud bereitete Baͤder, worin ich zugleich den 
Sublimat zu zwei bis drei Gran auf ein Pfund Wafs 
ſer aufloͤſe; während der Kranke im Bade ſitzt, foll er 
ſi ch fanfte den ganzen Koͤrper, hauptſaͤchlich aber den 
leidenden Theil, reiben. Gegen mehr eingewurzelte 
Fälle habe ich mich mit ſehr gutem Erfolg aͤuſſerlich der 
Aufloͤſung des Sublimats in Kalkwaſſer, oder zuwei⸗ 
len noch beffer des unguentum eitrinum, entweder für 
ſich oder mit Bleiſalbe vermiſcht, wo alle übrige Mit⸗ 
tel fehl ſchlugen, bedient. In allen hartnaͤckigern 
veneriſchen Zufaͤllen kann man ſich des decoddum 
luſitanicum, der Bitterſuͤsſtengel, der Seidelbaſtwur⸗ 
zel, und vorzüglich in der Luftfeuche der Lobelie bedienen. 
In einen aͤuſſerſt hartnaͤckigen Fall dieſer Art, wo alle 
übrige Mittel vergebens gebraucht worden, fahe ich 
den mineraliſchen Turpet, in ſehr kleinen Doſen, von 
vortreflichem Erfolg. Einige Aerzte empfehlen den 
Arſenik in dieſen leztern Fällen. Ich habe mich dies 
ſes Mittels nie bedient, und werde mich auch wahr⸗ 
ſcheinlich deſſelben nie bedienen. Die Krankheit, wel⸗ 
che in Schottland unter dem Namen Sievens bekannt 
iſt, ſcheint mir eine aus der Kraͤtze und Luſtſeuche zus 
ſammengeſetzte Krankheit zu ſeyn, und laͤßt ſich, durch 
Queckſilber allein, oder mit Guajakharz, heilen. 
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V. Veneriſche Fleiſchauswüchſe. 


Veneriſche Warzen, Feigwarzen u. ſ. w. entftes 


hen von urſpruͤnglicher Anſteckung, ſind oͤrtlich, und 
laſſen ſich ſodenn durch Örtliche Mittel heben; oder ſie 
find Folgen der Luſtſeuche und fodern den innerlichen 
Gebrauch des Queckſilbers, mit oder ohne aͤuſſerliche 
Mittel. Meiſtens iſt jedoch der Gebrauch dieſer lez⸗ 
tern unentbehrlich. Die zu dieſer Abſicht empfobler 


nen Arzneimittel haben mir niemals das geleiſtet, 
was man von ihnen geruͤhmt. Einige Aerzte haben 
gerathen, dieſe Auswuͤchſe auszuſchneiden, und dieſes 


iſt wirklich zuweilen nothwendig. Aber auch hier 
ſahe ich ſogar nach vorausgeſchicktem wirklichen Ges 
brauch des Queckſitbers, daß dieſe Auswuͤchſe wieder 
herauskamen, zuweilen ſelbſt gröffer, als fie vor dem 
Ausſchneiden waren. Ich kenne nur zwei oder drei 
Mittel, die nach vollſtaͤndig geheilter Luſtſeuche fich 
in dieſen Fällen wirkſam zeigten: Queckſilberraͤuche⸗ 
rungen, oder das Pulver des Juniperus Sabina L. 
für ſich allein, oder mit Hydrargyrum nitratum 
calcinatum vermiſcht, in Form einer Salbe aufgelegt. 
Hr. Profeffer Plenk rieth lezteres unter dem Namen 
aqua cauſtica ad condylomata als eine Auflöfung an, 
der ich mich ſeither verſchiedenemal mit Nutzen bedient 
habe. Einige Warzen fodern die Anwendung des 
Hoͤllenſteins, oder beſſer, der Spießglasbutter, vor 
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dem Gebrauch des Sadenbaumpulvers. Wo viele 
kleine Warzen hervorſpringen, thut das oͤftere Was 
ſchen mit einer Aufloͤſung des Sublimats im Wauſſer 
oder Kalk waſſer oft vorzuͤgliche Dienſte. Wenige in 
ihrer Wurzel nicht zu breite Warzen kann man abs 
ſchneiden. Ich ſahe vor mehrern Jahren einen ſehr 
wohlgebildeten Mann, deſſen Bartgegend mit vlelen 
hundert kleinen Warzen gleichſam uͤberſaͤet war, und 
erfuhr nach der Hand, daß dieſes Uebel von einer 
ſchlecht behandelten Luſtſeuche ſeinen mene ge⸗ 
nommen. 


„VI. Vom veneriſchen Unvermoͤgen. 


Unvermoͤgen zum Beiſchlaf ſcheint zuweilen ein 
Zufall der verborgenen oder offenbaren Luſtſeuche zu 
ſeyn. Obwohl dieſe Krankheit an ſich ſelbſt gar nicht 
gefaͤhrlich iſt, ſo erfordert ſie doch die Aufmerkſamkeit 
des Arztes, weil fie das Gemuͤth des Kranken oft 
aͤuſſerſt niederſchlaͤgt. Ich habe dieß ganz beſonders 
an einem Kranken wahrgenommen, der einige Monate 
vorher an einem heftigen ſehr übel behandelten Tripper 
gelitten hatte, wovon das einzige Ueberbleibſel nicht 
allein ein gaͤnzliches Unvermoͤgen, ſondern ſelbſt Mans 
“gel an Begierde zum Beiſchlaf war. Aeuſſerſt nies 
dergeſchlagen fragte er mich um Rath, ich verſchrieb 
ihm die Queckſilberkur, und nachher ſtaͤrkende Mittel 
mit 30 bis 40 Tropfen vom Hofmanniſchen Liquor 
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( Liquor anodynus) Morgens und Abends. Zu⸗ 
gleich ließ ich ihm zweimal des Tages die Zeugungs⸗ 


glieder und Saamenſchnur wohl mit demſelben was 
ſchen; in drei Wochen war mein Kranker ſo munter 


und thaͤtig, als er immer n 


VII. Veneriſches Gliederreiſſen, Bund, 
fe u. ſ. w. 1 


Fire oder herumwandernde Schmerzen finden fi m 
oft bei Kranken ein, die vormals an der Luſtſeuche ges 
litten, und werden daher oft von einem Ueberbleibſel 
dieſes Giftes hergeleitet. Dieſes iſt auch wirklich zuweilen 
der Fall. Aber oft entſtehen dieſe Schmerzen von ga z 
andern Urſachen, und wenn wir auf dieſes nicht gehoͤ⸗ 
rig Acht geben, ſo plagen wir oft den Kranken mit 
unnuͤzen Arzneien zu unſrer een Schande. 


Dergleichen Schmerzen entſiehen oft, wie ich his 
erwähnt, von venerifchem Gifte, das im Körper her⸗ 
umzieht, und fodern ſodenn eine vollſtaͤndige Queckſil⸗ 
berkur; oft aber ſind ſie Folgen vom Queckſilber ſelbſt, 
da ſodenn das Queckſilber ſo ſchaͤdlich iſt, als es im 
erſtern Fall nuͤzlich und nothwendig iſt. Ich kenne 


Perſonen, die in ihren juͤngern Jahren wiederholt die 


Queckſilberkur zu gebrauchen verbunden waren, und 
nun, wenn fie die geringſte Doſe von einem Merku⸗ 
rialmittel nehmen, ſogleich mit heftigen rheumariſchen 


Schmes 
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Schmerzen geplagt werden. Schriftſteller, die diefer 
Krankheit erwaͤhnen, eignen ſie gewoͤhnlich dem in den 
Knochen feſtgeſezten oder im Koͤrper herumirrenden 
Queckſilber zu, ja, wir finden Beiſpiele aufgezeichnet, 
wo man das rohe Queckſi lber in den Höhlen der Knos — 
chen in ae ile ii des Pa TR 


Ich will nicht en, wie weit dieſe Bei⸗ 
ſpiele unſern Glauben verdienen, ſondern merke nur 
an, daß wir dergleichen Kranke uͤberhaupt und zu⸗ 
weilen ziemlich leicht heilen koͤnnen, wenn wir ihnen 
eine gehoͤrige Diaͤt, warme Baͤder, mit Reibungen, 
und innerlich ſtaͤrkende Mittel, mit Spießglasbereis 
tungen vermiſcht, brauchen laſſen. Der Holztrank, 
(Decoctum lignorum) oder das Sarſaparillepul⸗ 
ver, iſt ebenfalls oft ſehr nuͤtzlich. — Wenn aber 
dieſe Schmerzen nicht ehroniſch find, ſondern unter 
dem Gebrauch des Queckſilbers von jähling unterbro⸗ 
chener Ausduͤnſtung entſtehen, fo würden ſtaͤrkende 
Mittel ſchaden. In mehrern aͤuſſerſt gefaͤhrlichen 
Fallen dieſer Art habe ich vom Schwitzbad (va- 
pour bath) und dem innerlichen Gebrauch des 
Sypießglasſchwefels und Schierlingsextrakts, jedes 
zu fuͤnfzehn Gran täglich gegeben, vortreflichen — 
Nutzen beobachtet. Das Doverſche Schwitzpulver 
ift in dergleichen Fällen oft ſehr nüßlich, 
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vin. Veneriſche Schmerzen und Geſchwül⸗ 


ſte der Knochen. 


Knochen leiden ſelten von dem ocuceifdie Gifte 5 
ausgenommen in der eingewurzelten oder uͤbelbehan⸗ 


delten Luſtſeuche. Ein Fall kam mir jedoch vor, wo 
der Kranke fünf Tage nach einem friſchen Schanker 
an der Eichel mit einer aͤuſſerſt ſchmerzhaſten Ges 


ſchwulſt am Gelenke der Hand befallen wurde. Je 
länger dergleichen Schmerzen vernachlaͤſſiget werden, 
mit deſto mehr Schwütigfeiten iſt ihre Heilung vers. 
bunden. Die ſchlimmſten Faͤlle ſind die innere und 
aͤuſſere Beinfaͤule. Bei allen dieſen Gebrechen muͤſſen 
wir niemals aus den Augen laſſen, daß fie unheilbar 


ſind, ſo lange das geringſte veneriſche Gift im Koͤrper 
vorhanden iſt. Der Abſud von Seidelbaſt, mit 
Queckſilber verbunden, iſt hier das beſte Mittel, das 


ich kenne. Von aͤuſſerlichen örtlichen Mitteln habe 
ich wenig Nutzen verſpuͤrt; doch kann man die aus 


Queckſilber, Seife und Kampher zuſammengeſezte 
Salbe verſuchen. Einige loben das Saſſafrasoehl. 
Hr. Prof. Plenk raͤth ein aus Maſtixeſſenz, Subli⸗ 
mat und Roſenhonig zuſammengeſeztes Waſchwaſſer, 


nebſt dem innerlichen Gebrauch der Fieberrinde, des j 


Queckſilbers, des ſtaͤrkenden Aſands, und zugleich 


einen Abſud von Sarſaparille, Kellerhals und 
Schierling. Wa Knochengeſchwuͤlſte entſtehen 


haupt⸗ 


— 271 


hauptſaͤchlich an der Schienroͤhre, am Bruftbein 
und an den Kopfknochen, ſind mit den heſtigſten 
Schmerzen verbunden, die den Kranken am ien 
in der im plagen. 


1 


Der Mohnfaft, in großer Doſe, lindert zuweilen 
die Schmerzen des armen Kranken, aber niemals habe 
ich, weder von dieſem noch irgend einem andern Mittel, 
das Queckſilber ausgenommen, eine Radikalkur evs 
wartet oder geſehen. Aus eigner Erfahrung kann 
ich vom Extrakt der Anemone pratenſis, des Aconi- 
tum Napellus, von den Blaͤttern der Clematis recta 
nichts ſagen. Hier muß ich nur noch anführen, daß 
bei ſehr großen Knochengeſchwulſten dieſer Art, mei⸗ 
ſtens nur die Beinhaut, und ſelten die Subſtanz der 
Knochen ſelbſt angegriffen iſt. 


Ob es wahr fey, was einige Schriftftellee anges 
ben, daß die Knochen bei veneriſchen Kranken ſo 
leicht zerbrechlich ſeyen, weis ich nicht; wenn ſich aber 
dieſe Beobachtungen auf Thatſachen gruͤnden, ſo 
ſcheint es eine Eigenſchaft des veneriſchen Gifts zu 
ſeyn, ſowol das Fragile Spongiorum als das Fragi- 
le Vitreum zu verurſachen. Einen Fall, den ich von 
einem glaubwürdigen Mann gehort habe, kann ich hier 
nicht unberührt laſſen, wiewohl ich für die Wahrheit 
dennoch nicht Buͤrge bin. Ein Mann brach das 

| Schien⸗ 
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Schienbein bei einem Falle, er wurde, in aller Ruͤck⸗ 
ſicht, gut behandelt, aber nach zwoͤlf Wochen war 
der Callus noch nicht gebildet, und die gebrochnen 


Knochen hatten nicht die geringſte Feſtigkeit erlangt. 
Nach Unterſuchung des Kranken, argwoͤhnte man 


ein verborgenes veneriſches Gift, die Queck ſülberkur 


wurde vorgenommen, und der Kranke genaß in wer | 
nigen Monaten vollkommen. Wer ſich uͤber die 


Wirkungen des veneriſchen Gifts, auf Knochen, ge⸗ 


nauer zu unterrichten wuͤnſcht, den verweiſe ich auf D. 


Bonn Deſeriptio Theſaurum offium morboſorum. 


Amſterdam. 


Achtzehntes Kapitel. 


Von verlarvten veneriſchen Zufaͤllen, Abzeh⸗ 


rung, Gliederreiſſen, Fieber u. ſ. w. 


Menſchen, die vormals an der Luſtſeuche gelitten, 


und davon geheilet worden, fallen zuweilen einige 
Monate, oder ſogar Jahre, darnach in eine Abs 


zehrung, Sch windſucht oder Lungenſucht. Man 


führe verſchiedene Urſachen davon an, und unter 


andern am oͤfteſten den vormaligen Misbtauch des 


Queckſilbers. Man nimmt zu verſchiedenen Mitteln 
ſeine Zuflucht, die den Tod des Kranken oſt nur 
beſchleunigen. Ich hae in den verflofjenen ſechs 


bis 
a . 


— 25 


bis ſieben Jahren verſchiedene ſolche Faͤlle in London 


geſehen, wo die Kranken hektiſches Fieber, Huſten, 
Auswurf einer eiteraͤhnlichen Materie hatten, und 
alle übrige Zufaͤlle, die man ſonſt bei Geſchwuͤren 


der Lungen wahrnimmt, und zulezt durch den Ger 


brauch des Queckſilbers vollkommen hergeſtellt wur⸗ 
den. Ich glaube, daß wenigſtens bei einigen von 
dieſen Faͤllen die Krankheit von einer verborgenen vene⸗ 


riſchen Urſache herruͤhrte. Andere Aerzte haben dieß 


bereits vor mir angemerkt, und der kaiſerl. Wand. 
arzt Brambilla giebt uns in ſeiner Abhandlung 
über die Phlegmone ein fo auffallendes Beiſpiel diefer 
Art, daß ich es hier beifuͤgen will. Fuͤr einen am 
Rande des Grabes liegenden Schwindſuͤchtigen wurde 
eine Latwerge verfchrigben, Aus Verſehen des Apo⸗ 
thekers ward dieſe Latwerge einem veneriſchen Kranken 
geſchickt, um dieſelbe als eine Salbe einzureiben, 
und der Lungenſichtige erhielt die Salbe, um davon 
taͤglich dreimal eine Muskatnuß groß einzunehmen. 
Der Kranke beſand ſich einige Tage darauf zu nicht ge⸗ 
ringer Verwunderung ſeines Arztes beſſer, und war 
endlich, da die Latwerge zu Ende gieng, vollkemmen 
wohl. Dieß war ſicher ein ſehr gluͤckliches Verſehen, 
das uns aufmerkſam machen muß, wenn ich mir 
gleich nicht mit Gewisheit zu behaupten gerraue, daß 
die Krankheit wirklich von veneriſchen Urſachen herge- 


ruͤhrt habe. 


S D. Werl⸗ 
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D. Werlhof und andere Aerzte melden uns, 
daß Wechſelfieber, die entweder von veneriſchem Gifte 
entſtanden, oder wenigſtens zugleich mit der Luſtſeuche 
im Koͤrper vorhanden waren, nur durch die Fieber⸗ 
rinde, mit Queckſilber verbunden, geheilt werden 
koͤnnten. Vielleicht duͤrften einige von D. Lyſon 
durch verſuͤßtes Queckſilber geheilte ul hies 
¥ greece werden koͤnnen. 


Fliegende beiti Schmerzen hart⸗ 
naͤckiges Suͤft 7 oder Ropfwehe haben oft eine 
veneriſche Quelle. Durch Queckſilber, warme Bas 
der, und das Dekokt der Bitterſuͤsſtengel habe ich 
viele vollkommen hergeſtellt. Auch thut eine Abko⸗ 


chung der Daphne mezereum oder laureola in dieſen = 


Schmerzen oft fehr gute Wirkung. 


Neunzehn⸗ 
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Neunzehntes Kapitel. | 


Von veneriſchen Zufaͤllen, die fich durch Queck⸗ 
ſilber nicht heilen laſſen. 


Ich habe bereits oben, wo die veneriſchen Ge 
ſchwuͤre, Leiſtenbeulen, Halswehe, rheumatiſche 
Schmerzen u. ſ. w. abgehandelt wurden, uͤber die 
Natur und Heilart dieſer Zufaͤlle ſo ausfuͤhrlich geſpro⸗ 
chen, daß ich hier wenig hinzuzuſetzen habe. 


Ich bemerke alſo nur noch, daß die meiſten dieſer 
Krankheiten, wo nicht alle, ſich entweder aus dem 
Grunde heilen, oder doch wenigſtens ſehr lindern laſſen. 
Der große Punkt, worauf alles ankoͤmmt, iſt genaue 
Beſtimmung der Natur dieſer Zufaͤlle, und ich geſtehe 
gerne, daß dieſes oft mehr Scharfſinn und profiilche 
Kenntnis fodert, als man ſich uͤberhaupt vorſtellt, oder 
von dem großen Haufen der Praktiker zu erwarten hat. 
Es koͤmmt hier hauptſaͤchlich darauf an, ob dieſe Zus 
faͤlle von einem noch im Koͤrper ungetilgten veneriſchen 
Gifte herruͤhren, oder, ob ſie die traurigen Folgen 
des uͤbel angewendeten Queckſilbers, (ich verſtehe 
hierunter die Menge ſowol, als die Qualitaͤr deſſelben) 
oder, welches oft am wichtigſten iſt, ob ſie vielleicht, 
wiewol urſpruͤnglich veneriſch, nun durch Zeit oder 
andere Umſtaͤnde, mit denen wir bisher noch zu wenig 

bekannt ſind, eine ganz andere Natur angenommen, 
| | Ga und 
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und dadurch, anſtatt dem Aueckſilber zu weichen, 
durch daſſelbe vielmehr nicht allein verſchlimmert fons 
dern ſogar toͤdtlich werden. Zum Beweis habe ich 
unter eben dieſem Artikel verſchiedene, und, wie ich 
denke, uͤberzeugende Faͤlle angefuͤhrt; Leſer, die die⸗ 
fe Materie beſonders intereſſirt, finden noch mehrere 
Falle in Fabris Supplement zu deſſen Werk uͤber die 
Luſtſeuche. Ich wende mich nun zur Unterſuchung 
der Arzneimittel, die ich zur Hebung dieſer hartnaͤcki⸗ 
gen Zufaͤlle am wirkſamſten gefunden habe, nur muß 
ich noch anmerken, daß ich nicht ſelten Gliederreiſſen, 
Geſchwuͤre, Knochenſchmerzen, Kopfwehe, Kramp: 
i fungen und Zittern in verſchiedenen Gliedern des Kran 
ken, die ich dem häufigen zuvor gebrauchten Queckſilber 
zuſchreibe, durch ernſthaft fortgeſezten Gebrauch des 
Queckſilbers gluͤcklich und aus dem Grunde geheilt 
habe, weil ich aus dem Verlaufe, Geſchichte und aus 
den gegenwärtigen Zufaͤllen der Krankheit das Gegen⸗ 
theil von dem, was der Kranke ſich einbildete, ſchloß. 
Ich uͤberzeugte mich oft deutlich, daß ſie eine große 
Menge Queckſilber genommen „ daß aber daſſelbe eben 
ſo geſchwind durch Schweiß, Harn, Stuhl oder 
Speichel aus dem Körper wegfloß, als es ges 
nommen worden, ohne jedoch die erwartete Wirkung 
auf das veneriſche Gift zu aͤuſſern. Ich fand, daß 
dieſes oft in der Menge des Queckſiſ (bers ſowohl, als 
in der Eigenſchaſt des Merkurialpräparats lag. — 

‘ “3 Sobald 
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Sobald wir uns aber uͤberzeugt finden, daß die gegen⸗ 
waͤrtige Krankheit ihren Urſprung nicht dem veneriſchen 
Gifte ſchuldig fen, oder, welches auf das naͤmliche hins 
ausläuft, dem richtig angewendeten Queckſilber nicht 
weiche, muͤſſen wir, anſtatt der gewöhnlichen Routine, 
andere und andere Queckſilberbereitungen zu verſuchen, 
unſere Zuflucht zu den Mitteln nehmen, die ich nun 
zu erwaͤhnen, im Begrif ſtehe. Die Spießglas und 
Stahlarzneien rechne ich vorzüglich zu dieſer Klaſſe, 
als das Spießglas, den Spießglas ſchwefel, den Eiſen⸗ 
mohr, den Stahlwein, und beſonders die Tin&ura 
martis tartarifata des Daͤniſchen Apothekerbuchs mit 
dem Hofmanniſchen Liquor bereitet. Iſt der Kranke 
durch den vorherigen Gebrauch des Queckſilbers aus⸗ 
gemergelt, fo verordne ich ihm nahrhafte Speife, 
den maͤſſigen Gebrauch des Weins, und beſonders ges 
ſunde Landluft. Die oben erwaͤhnten Arzneien aber, 
verſchreibe ich nicht, wie gewoͤhnlich, zu etlichen 
Tropfen oder Granen, die mehr, um mit der Krankheit 
zu ſpielen, als dem muͤhſeligen Kranken zu helfen, 
dargereicht zu werden ſcheinen. Ich gebe dieſe Arz 
neien in ſolchen Doſen, als fie der Kranke vertragen 
kann, entweder allein fuͤr ſich, oder nach Geſtalt der 
Umſtaͤnde, mit Sarſaparilldekokt, mit Fieberrinde, 
oder mit dem Extrakt der unreifen Wallnuͤſſe. Den 
Spießglasſchwefel finde ich zuweilen, mit Schierlings⸗ 
ertrakt verbunden, nützlich, und zum Sarſaparill⸗ 

83 | abſud 
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abſud ſetze ich zuweilen die Daphne mezereum. Nach 
Geſtalt der Umſtaͤnde, die das Urtheil des praktiſchen 


Auges entfcheiden muß, fordert der Kranke warme 


oder kalte Bader; oft iſt das Baden in der See, mit 
obigen Mitteln, von auſſerordentlicher glücklicher Wir⸗ 
kung. Iſt die Krankheit hartnäckig, fo unterſuche man 
ihre Natur ſorgfaͤltig, und erwaͤge wohl, was ich 
oben im vierzehnten Kapitel geſagt habe. 


Von dem ſogenannten Decoblum Lufitanicuni 
habe ich oft in folchen Fällen gute Wirkung beobachtet; 
aber unter allen bei wieder eingewurzelten veneriſchen 
Zufaͤllen, die dem Queckſilber nicht weichen, bisher 
empfohlnen Mitteln, kenne ich keines, das das 
Paulliniſche (Hr. Paullin iſt ein beruͤhmter prak⸗ 


tiſcher Arzt in Laybach) Dekokt an Wirkung uͤbertriſt. 
Mit dieſem Dekokt habe ich die hartnaͤckigſten veneris 
ſchen Geſchwuͤre, die boͤsartigſten Hautausſchlaͤge, 


die ſchmerzhafteſten Knochengeſchwüͤlſte, Beinfrag, 
Gliederreiſſen u. ſ. w., die allen andern, von verfchies 
denen Aerzten, in verſchiedenen Klimaten, verordneten 


Mitteln widerſtunden, aus dem Grunde und in kurzer 


Zeit geheilt geſehen. Nur iſt zu. bedauern, daß die⸗ 


ſes Mittel niemals gemeinnuͤtzig werden kann, ſo lang 
dieſer Atzt deſſen Bereitung nicht öffentlich bekannt 


zu machen, oder Meniaftens einem rechtſchaffnen und 
aufgeklärten Arzt mitzutheilen, fuͤr gut findet. 


Zwanzig⸗ 
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Zbwanzigſtes Kapitel. 


Von einigen gefährlichen oder ungluͤcklichen 
herrſchenden Vorurtheilen uͤber die 
Luſtſeuche. 

Es iſt eine ziemlich allgemein angenommene Mei⸗ 
nung, beſonders bei dem weiblichen Geſchlecht, daß 
das einmal in die Maſſe eingeſaugte Gift durch keine 
Mittel nachher jemals wieder aus dem Grunde ausge; 
leert werden koͤnne, und daß daher einmal mit der Luſt⸗ 
ſeuche angeſteckte Perſonen niemals ſo vollkommen da⸗ 
von geheilt werden koͤnnen, als ob ſie nie damit behaf⸗ 
tet geweſen waren, Dieſe Meinung iſt ſalſch und thas 

richt, indem taͤglich Beiſpiele das Gegentheil bezeu⸗ 
gen; es macht nebſtbei die Kranken ihre ganze Lebens. 
zeit durch niedergeſchlagen und ungluͤcklich. Das ge⸗ 
ringſte Kopfwehe, rheumatiſcher Schmerz, das klein⸗ 

ſte Fleckchen oder Blaͤtterchen auf der Haut wird fuͤr 
ein trauriges Ueberbleibſel der unheilbaren Seuche ges 
halten. Der Arzt mag ſagen, was er will. Dieſe 
Kranke verdienen unſer ganzes Mitleid. Wir muͤſſen 
ihr Klagen nicht verlachen, ſondern vielmehr die gegens 
S 4 waͤrtigen 
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waͤrtigen Zufaͤlle genau unterſuchen, und wenn wir 
davon uͤberzeugt ſind, daß die Krankheit nicht von 
veneriſcher Urſache herſtamme, den Kranken auf die 
ſanſteſte und dienlichſte Art eines beſſen belehren; denn 


ich kenne wirklich kein groͤſſeres unter den moraliſchen | 


Uebeln, als ein Maͤrtyrer feiner falfchen Einbildungss 
kraft zu ſeyn. Beiſpiele ihrer Bekannten, wenn es 


die Umſtaͤnde verſtatten, oder von uns ſelbſt, wenn f 


wir davon mit Erfahrung fprechen koͤnnen, habe ich 
am troſtreichſten für dergleichen Ungluͤckliche gefunden. 
Eine gleiche Bewandtniß hat es mit denen, die glau⸗ 
ben, daß das Queckſilber, einmal innerlich wider die 
Luſtſeuche genommen, dieſe Krankheit niemals zum 
zweitenmale gruͤndlich zu heilen im Stande ſey; oder, 


daß ſie nie mehr vollkommen aus dem Koͤrper arte } 


werden Fonte, 


Ich komme nun von einem Vorurtheil zu fptes 
chen, das nicht allein falſch und dem Kranken gefaͤhr⸗ 
lich, ſondern für die Geſellſchaft überhaupt ſchaͤdliche 
und nachtheilige Folgen hat. Es herrſcht nämlich 
unter einigen jungen Leuten, die weder Kenntniſſe noch 

| Grund 
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Geundfäge haben, eine Meinung, die beſte Art, 
vom Tripper oder veneriſchen Geſchwuͤren geheilt zu 
werden, ſey der Beiſchlaf mit unſchuldigen oder wee 
| nigſtens reinen Weibeperſonen. Ich habe verſchiedene“ 
male in meinem Leben das Misvergnuͤgen gehabt, 
auf dieſe Art 10 bis 12 geſunde Perſonen, in wenigen 
Tagen, angeſteckt zu ſehen; aber ich hatte auch beis 
nahe eben fo ofte das Vergnügen, dergleichen verach⸗ 
tungswuͤrdige Perſonen ſich ſelbſt ſtrafen zu ſehen. 
Anſtatt ſich von dem Uebel auf dieſe Art zu be⸗ 
fteien, ſahe ich einige derſelben kurz nachher mit 
Leiſtenbeulen, andere mit Geſchwuͤren im hintern Theil 
der Harnroͤhre, oder mit Zufällen der Luſtſeuche im 
Körper behaftet. Wie kann es auch wohl anders 
ſeyn. Das in der Harnroͤhre ſteckende Gift wird 
dadurch deſto fähiger gemacht, weitere Üble Wirkungen 
hervorzubringen. Wenn dergleichen Perſonen nur 
geſunden Menſchenverſtand gebrauchen wollten, wuͤr⸗ 
den ſie leicht einſehen, daß dieſer Weg, anſtatt ſie 
von dem Uebel zu heilen, vielmehr der geradeſte iſt, 
ihre Krankheit langwierig, oder deren Folgen fuͤr ſich 
ai gefährlich zu machen. Folgen dergleichen 
S 5. Stchaͤnd⸗ 


Shinttihe Hien Trieben, ſich an dem ih Ge | 
ſchlecht uͤberhaupt, oder an Unſchuldigen, wegen des 
Uebels, womit ſie befallen, zu rächen, fo muͤſſen ſie 
dieſes ihr Vorurtheil, oder ihre ſchlechte Denkungs 
art, oft theuer genug mit traurigen Folgen an 


| 16 ſelbſt abbuͤſſen. 


| Anhang. 


An hann g. 


Einige Wuͤnſche, Fragen und Zweifel über 
die Luſtſeuche. 


I es gewiß, daß die Frucht im Mutterleib 
mit der Luſtſeuche angeſteckt werden koͤnne, ſo 
lange die Gebaͤhrmutter ſelbſt nicht mit venerl⸗ 
(hen Geſchwuͤren behaftet iſt? Iſt es nicht 

wahr 
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wahrſchelnlicher, daß Kinder, die in ihrer zarte, 
ſten Jugend mit veneriſchen Zufaͤllen behaftet 
gefunden werden, nicht in der Gebaͤhrmutter, f 
ſondern vielmehr während ihres Durchgangs durch 
eine angeſteckte Mutterſchelde, mit der guſtſeuche 
angeſteckt werden? Ihre Haut iſt zu der Zeit 
ſehr zart und beinahe in dem Zuſtand derjenigen 
Theile unſers Körpers, die mit dem Oberhaͤut⸗ 
chen nicht bedeckt ſind, als z. B. der Lppen u. 
ſ. f. / und daher ſehr geneigt, das veneriſche Gift 
entweder einzuſaugen, oder von demſelben mit 
Geſchwuͤren behaftet zu werden, beſonders, wenn 
ſie waͤhrend der Geburt lange in dieſem Durch⸗ 
gang verweilen. Wenlgſtens habe ich unter einer 
ſehr großen Menge neugebohrner Kinder bießer 
noch keinen einzigen Fall entdecken koͤnnen , wo | 
das Kind gleich nach der Geburt irgend ein duly 


ſerliches Kennzeichen ber needs an f ich behebt 
hätte, 1 


2, 4 
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. Iſt bis izt wirklich ein gewiſſes Mittel 
bekannt, das die kuſtſeuche ohne Queckſilber aus 
dem Grunde zu heilen vermag? Und giebt es wirk⸗ 
lch wahre venerlſche Zufaͤlle, die ſich mit Queck, 
ſilber nicht heilen laſſen? 


3. St bis izt irgend ein Mittel entdeckt, 
welches, innerlich genommen, die geringſte Ge⸗ 

2 genwart eines im Koͤrper verſteckten venerifchen 
Gifts zu entwickeln oder wirkſam zu machen im 
Stande iſt, und uns auf dieſe Art von einer 
verborgenen Luſtſeuche zu unterrichten im Stande 
waͤre? So ein Mittel waͤre eine der nützlichſten 
Entdeckungen. Es wuͤrde vielen, izt nur aus dem 
Grunde Ungluͤcklichen, weil ſie glauben nicht voll⸗ 
kommen gehellet zu fenn, den Troſt verſchaffen, 
den der aufgeklaͤrteſte und menſchenfreundlichſte 
Arzt ihrer Einbildungskraft oft nicht zu verſchaf⸗ 
fen im Stande if, — Den Arzt ſelbſt wuͤrde 
| fo 
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fo ein Mlttel belehren, mit Gewisheit zu beur⸗ 
thellen, ob er ſeinem Kranken genug Queckſilben 
gegeben, und ob er ihn wirklich aus dem Grun⸗ 
de geheilet? 

4. Gicht es ein gewiſſes Mittel, den Speis 
chelfluß zu hemmen? Oder wenigſtens, wel⸗ 
ches iſt das wirkſamſte und zugleich fi ſcherſte mite | 
tel, den Speichelfluß zu eu , 


5. Iſt es eine wirkliche und auf Erfahrung 
gegründete Thatſache, daß das venerlſche Gift 
zuweilen in den Körper eingeſaugt werde, ohne 
irgend eine ſichtbare Wirkung auf die Thelle 
zu aͤuſſern, die deſſen Berührung urſpruͤnglich 
ausgeſezt waren? Und in dieſem Fall waͤre 
es nuͤtzlich, zu beſtimmen, wann die Einſaugung 
geſchleht, und ob diejenigen Mittel, von denen 
wir izt wiſſen daß ſie mit Gewißhelt den ur⸗ 

ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤnglichen venerlſchen Zufaͤllen vorzubeugen, 
auch dieſe Einſaugung zu en im ne 
ſind. 


5 Entſteht die Luſtſeuche jemals von einem 
einfachen venerlſchen (uicht uͤbel behandelten) 
Tripper? ! 


7. Entſtehen venerlſche Drüſengeſchwülſte 
jemals in innern Theilen des Koͤrpers? Und 
wenn ſich dieſes ereignet, was find 15 Kenn⸗ 
zelchen? | | 


8. Welche find die Farakteriftifchen Zeichen, 
veneriſche Geſchwuͤre im Mund und Hale von 
denen zu unterfihelden, die von dem durch das 
Queckſilber ſcharf gemachten Speichel fers 
ruͤhren? | | 


J, laßt 
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9. Saft ſich das veneriſche Gift durch das 
Blut, oder durch die Milch einer angeſteckten 
Perſon fortpflanzen ? Und werden Säuglinge 
jemals durch dieſe leztere angeſteckt, obne daß 
die Wärzchen der Saͤugamme mit veneriſchen 
Geſchwuͤren behaftet geweſen ſind? 
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Antivene⸗ 
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Antivenerifche 


PhHharmakopoes 


An den Lefer, 


J. habe in dieſem Aufſatze die alten Namen 
der Pflanzen und chemifchen Bereltungen ausge⸗ 
5 laſſen und verändert. Sie find theils unſchicklich, 
theils veranlaſſen fie falſche Begriffe der damit 
bezeichneten Dinge, und ſind daher fruchtbare 
Quellen der Verwirrung und dieſes aufgeklaͤrten 
Jahrhunderts unwuͤrdig. Warum wollen wir 

T aot Oe 
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die nichtsfagenden alten Namen chemiſcher Bes 
reitungen behalten, da uns eine genauere Kennt⸗ 
niß ihrer Natur in den Stand fest, fie beſtimm⸗ 
ter und der Wahrheit angemeßner zu benennen? 
Warum die pharmaceutiſchen Namen der Pflan⸗ 
zen, da man das Anneiſche Syſtem, wornach | 
fie am richtigſten koͤnnen beſchrieben werden, im⸗ 
mit zur Hand haben kann? Der Schriftsteller 
und der Schuͤler kommen dadurch ihrem Gedacht, 

niſſe zu Hilfe, und wenn des erſtern Werke von 
der Nachwelt geleſen zu werden verdlenen; ſo 
werden ſie dadurch jene Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
helt erhalten, welche man bel den Alten und oft 
auch bei Meuern vermißt. ‚Härte Hyppotrar 
tes, hatten andere Schiftſeler der Arzneifunde 
dieß beobachtet, beobachten konnen; ſo wurden 
wir ijo wiffen , was dieſer unter ſeinem Helebo, 
rus, und jener mit andern Namen der Pflanzen 


und chemi Bereitungen verſtanden. | 


( | 1 Eins 


1. Einfache Mittel. 


Bin, 
Aus dem Pflanzenreiche. 


Da ich allenthalben dem Linneiſehen Syſtem 
gefolgt bin, ſo ſind die generiſchen Namen in den 
Borfchriften unveraͤndert beibehalten worden. Für 
die ſpeziſiſche Namen der Pflanzen habe ich ſchickliche 
Woͤrter a | 


Aconitum 1 8 59 (Herba, Extra&tum, ) 
‚Anemone pratenfis (Herba, Estra&tum, ) | 
Ardiom Lappa (Radix.) 
Ceanothus americanus (Cortex interior.) 
Clematis reéta (Folia in infuſo.) | 

Conium maculatum (Herba, Extra&ium, Folia.) 
Daphne laureola ) Radix er Cortex 

— Mezereum) ~ radicis. 
Geum nivale ( Radix.) | 
- Guajacum officinale (Lignum, Cortex, Reſina.) 
luglans regia (Nux cum cortice viridi et ejus 
extractum.) 
Iuniperus fabina (Folia.) 
Laurus ſaſſafras (Cortex, Radix.) 
Lobelia fyphilitica (Radix.) | 
Opium feu fuccus papaveris fomniferi infpiflatus. 
Ranunculus abortivus (Radix in decofto. ) 

T 2 Sapo- 


Saponaria officinalis @ Folia in decade 0 
Smilax ſarſaparilla (Radix in pulvere et de. 

| cocto.) Ash 
Saisie: ‘dulcamara in in deco.) i 


wes 


BER dai Thierreich.. 


Lac . bumanım et religuorum inen. 


E 

Aus dem Minera. 
ne een? | li 
vulgo Antimonium erudum. in 
Bereit. Sulphur Antimonii. e 1905 


Cuprum. | 
Bereit, Cuprum aceratum, | ae | ot 
vulgo Aerugo oder V viride aeris, . N 
Cuprum vitriolatum, vulgo AGES 
Vitriolum coeruleum. 5 
Aurichalcum in pulvere. 


Ferrum. 


Bereit. Limatura 8 e, 
Calx ferri nigra, vulgo ee Martialise a | 
Ferrum muriatum, vulgo Flores ſalis 

ammoniaci martiales. 2 


* | Auum— 
N * 


1 


3 HOF 
Numbum. W Ne 
Bereit, Plumbum caleinatum, vulgo Lythar: 
girium. 
Plumbum acetatum, vulgo ſaceharum 
Saturni. | 
Calx plumbi acetata, vulgo Cerufia, 
Acetum plumbatum, vulgo Acetum Sas 
turni, oder Lythargirii, 
Zincum. | 
Bereit, Zincum calcinatum, oder Calx Zinci 
ſublimata, vulgo Flores Zinei. 
Zincum vitriolatum, vulgo Vitriolum 
*** | 
Hydrargyrum vulgo Mercurius. 


Das Verzeichniß der Bereitungen ſiehe im 12. 
Kap. S. 194. 
II. Zuſammengeſezte Mittel. 
| Bolus | 
Bolus ex Hydrargyro fimplex. 


. Hydrargyri puri Gr. X. 
Conferv, Rofar, rubr. Di. 

Terantur ſimul donee Globuli Hydrargyri per- 
fette difparuerint, 


T 3 : Bolus 
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Bolus ex Hydrargyro calcinato ae able. 


wy. Hydrargyri caleinai, ey : 
Opii crudi 4a. Gr, ſz wi 1 
Conſerv. Cynosb. q. ſ. 


1 \ 
ye 
n 


Bolus eæ Hyd argyro Komet Tus. 


| 


Be Hydrargyri caleinati Gr; j. 

ſeu melius on a 

Hydrargyri muriati mitioris Scheelii „Gr. 

n g 

‘Sulphur We Gr. j) — IV. 

Opii crudi Gr. j. | 
Conferv, Cynosb. q. ſ. 


Catbeteres 


ex Refina elaftica, atque ex chordis mufici ich, 
varia magnitudine, 


C 


Cereoli medicati, 


Spongise maximae, a fordibus diligenter 
mundatae, probe imbibantur cera liquata et fer- 
vida; quo facto calentes adhue fub prelo arttiſ. 
ſime comprimantur , ibique derelinguantyy: ; usque, 
dum refrixerint. * 


. Cerei 


) 


Cerei medicati le. Dram 


Be Herb. Conii e erk 
Fol. Nicotiana - Tabaci. 
Summitatum florentium Hyperiei perforati. 
Radic, Iridis florent, Ad. Manip. j. 
Infunde in decoct. nucum juglandis reg, Lib. j. 


1 adde f 2 i 
Herb. Anchufae officinalis Lib. j. oe 
(NB. inde color ruber, ) 
Aung. poreini, | 
— ovill. curat. 43, Lib. jj, 
Mifce fup. ignem, dein adde cerae flavae 
We 13 Lib. jj. 


(ANS. Cut (eit ds 
Decoctum Lappae 
Re Rad. arQium Lappae jj. | 
cog. in aqua font. Lib. jj. ad 
colat. Lib. jj. 
ſumat de die. 


Decoctum dulcamarae. 


R. Stipitum Solanum dulcamarae 7 5 5 
cog, in aqua font. {6 j. col. Lib. fj. 
a mifce 
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R. 


R. 


/ 
3 * * 
8 . ~ 
+ wi U 


miſce cum anatica portione lactis. 
ſumat de die. 


Vv} 1 


Decoctum Guajarlı 


Ligni Gusjaci officinalis rafi 35. 


inf. in, aq. fervid. Libr. jjj. per 12 horas, 8 
dein coq. ad colat. Lib, IB | 
ſum. de die per fe vel cum anatica 4 portione 
W „ 


Decoctum Fanfäbar:Bse cum Mezereo. ' 


Rad, Smilax farfaparillae 31. 
cort, rad, Daphne Mezerei Zjj. 

cog. cum aq. font. Lib. jij, ad Lib. jj. 
ſub finem coétionis adde 

Rad Glycyrrhizae glabrae 3}, 


ſumat quater de die Libr. ſz. 


Decoctum fypbiliticum Fvonis 


Bee 


5 


Caubes. 


Ligni Guajaci officinalis rafi 3j. 
— luniperi communis jj. 
Rad, Smilax chinae 3j. 
Hydrargyri purificati in facculo linteo hue 
mido ligati; Antimonii ſulphurati in 
ſacculo ſeparatim ligati ad. 3j. 


/ 


Infund, 3 ‘ 


Infund. in aq. fervid. Lib, XII. per 12 horas, 
dein coq, ad Lib. vj. ‘ 
ſub finem coftionis adde 
Rad. Glyeyrrhiz, glabrae 3jj. cola. 
ſumat. I XXX. vel XL. calide quotidie per 
30 ad 50 dies. 


Diecoctum Guajacıi, 


R. Ligni et cortic, Guajaci officinalis raſi 
| Lib. j. 
ini in aq. fervid. Lib. Vjjj. per 24 ho- 
ras, dein lento igne coque per ſex 
horas, addendo fub finem coftionis. 
ſpmirit. vini rectifieat. 3jV. 
Kad. Glycyrrhiz. glabrae 3j. 
Colat. Lib. ſz. ſumat bis de die. 

Mala a Colatura relidua coquatur cum aquae 
Lib. Vj, per bihorium, cola. Ura« 
tur hoc decotto per diem loco potus 
ordinarii. 


Decoctum Guajaci compofitum. 


‘Be Ligni et Cort. Guajaci 3Vj. 
Saſſafras 3jV. 
coq. in aq. font, Lib, XXIV. ad Lib, XII. 


T 5 ſub 


ſub finem coftionis adde 1 

Glyeyrrhizae vel | 

Paflularum 3jj. . 
ſumat Lib. de de die. 
Decoctum birne, heft 
. Antimonii ſulphur. Ji. ‘ 
corticis Drymi · Winteri recenter r pulv. 36. 
mixta, in mortario marmoreo piſtil- 
lo marmoreo optime inter fe teran- 
tur, dein adde 
Creta pura Sh. 

Triturentur denuo per horam integram in eodem 
mortario, pulvis inde enatus ſubtilis 
fervetur pro ſequenti. 

R. Rad. ar€tium - Lappae 5755. 

— Smilax» farfaparillae Ijj. 

. ki chinae (NB. verae orientalis, 

vel in ejus defectu occidentalis felettif- 
fimae) 3}. 

Rad. Convolvulus - mechoscanna 383. in lue 
mediocri, J Vj. in lue vehementiori. 

Rad. Glycyrrhiz. glabrae 3jjj. ad I Vi. 

Corticum virid. nueum juglandis regiae 
groſſo modo pulv. , in due medio - 


cri, 
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eri, Zijje ad Zijje in laue peſſima, 
| praecipue, ‚fi fimul Gonorrhoea in- 
veterata adſit. 
Seminum coriandri fativi J jj. 
ineiſa et mixta infundantur in Libr. jfj. aqua 
font. per 12 horas, dein coque ad 
Libr. j. colat. adde pulv. ſupra 
dicti 3jjj. in lue mediocri, Sſz. in 


lue vehementiori, J Vi. in Jue deſ- 


perata, cum tophis, ulceribus cet. 


ſumat. Libr. ſz. mane et Libr. fg. omni vef- 


per. cum pulv. ſequenti. 


R. Rad. Smilax - chinae orientalis ſubtiliſſ. pulv. 


35. 

Ligni Laurus - Saſſafr. ſubtiliſſ. pulv. Dj. in 
lue mediocri, Drachm. jj. ad 3 Vi. 
in caſu graviori, et tune femina 
» coriandri ex decotto omittenda funt. 
Durante. ufu hujus decocti aeger ab acidis abftis 
neat, et ante uſum ejus per triduum 

quotidie purgans ſumat ſequens. 


R. Hydrargyri muriati mitioris (vulgo mercurii 


f dulcis) Sfp. | 
Refina Ialapae pineis ſubact. Gr. VIII. 
Trochiscorum Alhandal pineis ſubactor. 

Gr, jV. 
Tere- 


Rear 
- 7 J * 
1 # 


N 
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Terebinthi Venetae q. [., ut fiant pilul. 
N. XV. pulvere Glycyrrhizae in- 

ſpergendo, ſumat pro doſi. 


\ 
\ \ 
\ 


Decoctum fypbiliticum roborans. 

*. Antimonii fulphuret, pulv. in petia ligati 

eee al vn 

Lapid. pumicis puly. et in petia feparatim 
ligati jj. 

Rad. Smilax - Sarfeparillae incif. 

„ gbänae, incif, A . 

nucum juglandis regiae integrarum viridium 

4 ſiecatarum N. XI. 

Concif. miſta coq. in aqua font. Libr. XX. 
ad Libr. X. 

Remanentem liquorem per linteum colatum qua- 
ter lagenis inde, quo bene elauſo, | 
uſui ſervetur. U 10 

Sumat dimidium lagenae mane’ et dimidium vef 
pere tepida. 

Magma Decocti denuo eoquatur, ut ante, quo 
ſecundario Decocto abluantur loca 
externa ulceribus aliisve cutis mor- 
bis infecta. NB. Hoc Decottum a 

| quibus. 


(iF 
9 
5 4 7 8 
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quibusdam e efle genuinum 
ita e Dec eae Ly uf tanicum. 


Decoctum Lobeliae. 


R. Rad. Lobeliae fyphiliticae ficcatae Manip. j. 
coq. in ag. font, Libr, XII. ad colat. Lib. 
VI. vel jX. 
ſumat Libr. ſz. bis de die in initio, deinde 
Libr. fj. quater de die 

Donec vim purgantem amplius ferre non poſlit, 

f tune deſiſtat per tres aut quatuor 

dies, dein iterum continuet, donec 
curatus fuerit, 


} 


Decoctum Luſitanicum. 


Re, Radic. Smilax + Sarfaparillae, 
‚ Ligni Laurus + Saffafras , 
—  Prerocarpi ſantalini, 
— Guajaei ofheinalis &ä, Jijj. 
Radie. Daphnes Mezerei 3j. 
Seminum coriandri ſativi Vj. ad Jj. 
coq. in aqua font. Lib. XX. ad Lib. X. 
ſumat Lib, j — jjj. de die. 
Alia 


~ 


\ \ : P 
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Alia formula a 


R. Rad. ee e A 1 
Santali albi, 
— rubri 2a, dj 
Rad. Glycyrrhizae, » 
„ Mexerei Aa. ng bide sei 
Ligni Rhodii, 
— Auejaci, 
—  Saffafrasiaa.' 3 
Antimonii falphurati 3j > « 
Miſce et infunde cum aqua fervida Lib. x per 
24 horas, dein coqy ad Libr. V. 
colar, fumat Libr. iſs. ad Libr. V. 
quotidie. fl 


het Z 
se. 


Decoctum Japonariae. 

er -Herbae faponariae officinalis recent. contuſ. 
Libr. 1. 

aqua font. Libr. XV]. coq. ad Libr. Vin. 


Bibat aeger ‘Libr. 1 — IV. de die. 
(1 
Decoctum Meserei. 


R. Rad. Daphnes Mezerei J jj. 
coq. in aqua font. Libr. ij. ad Bw! j. 
ſumat Libr. ſz. bis, Bu vn. de die. 
Alia 


7 


v 5 
—̃ — 


| 9 
\ ee 
x Alia Formula 
RB Corticis rad. Daphne Mezerei 3ſz. 
1 cog. in aqua font, Lib. Vj. ad Lib. }V. 
fub finem coétionis adde 
Rad. Glycyrrhizae glabrae 3j. 
colat. fumar quotidie, vel fi non ferat initio 
minorem quantitatem. ö 
Notand. Alii corticem radicis radici praeferunt, 
ab aliis Daphne laureol. Daphne 
Mezer, praefertur. i : 


! Decoctum Sarfaparillae. 
pe Rad, Smilax + Sarfaparillae %3)jj. 
| infund, in aqua fervid, Lib. jj. per 12 ho» 


ras, dein coq, ad colat, Lib. jj. ih | 
mat de die, 


Injection egy 
| InjeGio ad Blennorrhagiam incipientem, 
| R. Trochiſei albi Rhazes (feu pulv, e ceruffa 
compof. Ph. Lond.) Ji. 
Zinei vitriolati 3), 
Aqua fontana vel aqua florum Tiliae 
Libr. j. M. 
Inji- 


4 2 


Injiciatur omni bihor. vel quadrihor. Iſß. tepida, 
vel faltem non frigida, quam diu 
magnum dolorem non caufat, 

‘Injeftio ad Blennorrhagiam ıma, 
x. Olei olivarum dulcis &jj]. | 
Plumbi acetati Gr. X. 5 
M. injiciat portionem quater u) die, reddito 


‘ 


prius lotio. 5 : i 


Inje&lio ad Blennorrhagiam züa, 
R. Seminum lini contuf. Zf 
coq. in aqua font. 3 Vj. ad colat, 3jjj. 
adde paullatim ' 7 
Unguent. Hydrargyri vitello evi ſubacti 3}. 
| Inje€tio ad Blennorrhagiam tia) 
R. Opii crudi 7]. 
terendo fuceflive adde N 
Infuſ. ſemin. lini 3 v. u PN, 
Hydrargyri muriati mirioris cum pulv. e ce - 
ruſſa compoſ. 3]. triti Gr. V. 
Aliquando fi irritatio magna fic, praeftat loco in- | 
fuſi ſeminis lini, infuſ. fem. lini et 
olei oliv. dule. dd. IV. et loco Hy- 
drargyri muriati, unguentum Hy- 
drargyri & j. ad Sf 


~ 


Injedtio 
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Injectio ad Blennorrhagiam qꝗta. 
R. Hydrargyri muriati fortioris Gr. ſz — j. 
Plumbi acetati Gr. XV — Zſz. 
Aquae font. Libr. jj. M. 


Injiciat portionem omni femihora, 


Injectio ad Blennorrhoeam ıma, 
n. Hydrargyri muriati mitioris J {te 
Aquae fontanae ZVjj]. 

M. agitando, . ~ 


Injectio ad Blennorrhoeam ada, 
n. Plumbi calcinati pulv. Fj. 
Hydrarg, muriati fort. 3h. 
Aceti concentrati 3 V. 
digere in loco calido per 12 horas faepius agirata 
Phiola : dein affunde liquorem per fubfi- 
dentiam depuratum qui fervetur uſui. 
a. Liquor. ſupra dikti 3jj ad Sf}. 
Aquae deſtillatae 31V, 
Injectio ad Blennorrhoeam za, 
R. Cupri acetati laevigati 3){3. 


u Spirit. 


f 
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Spirit. volat. ern Ph. L. 3jj. 
Mellis 3j. M 
Guttas Vj. hujus Liquoris mifce cum aqua tepi- 
da J]. 
Injiciatur portio bis, terve de die, 


Inje&io ad Blennorthogam ta, 
R. Zinci vitriolati Oſß. — Je 
aquae font. Jjj. 
adde pro re nata 


Plumbi acetati, 


fe 


Boli atmeni aa. Gr, Vjj 
Injectio ad Blennorrhoeam 5a. 
R. Plumbi acetati, 
Zinei vitriolati a4. Gr. Vjjj 
Camphorae pineis ſubactae Gr. IV. 
Aquae font. Libr, j. 


Injiciatur portio tepida gties vel 10cies de die. 


Injectio ad Blehhorktiot c ba. | 
R. Aluminis (argıllo vitriolato ) Be 
Aquae font, 3jV. 


Injiciatur portio 4*t de die. 


| Injetio 


POT ARE 


„ 
Injectio ad Blennorrhoeam weberi. | 
RR. Hydrargyri muriat. mitior. 9]. 
Olei amygdal. 3j. 
Liquam. Myrrhae Iſz. 


Pulv, radie. Tormentillae Ji. 
M. 


Lac bydrargyratum. 
R. Hydrargyri purificat. 3j. 
Gummi arabici pulv. 3 {% 
M. ‘Tere in mortario non metallico ſenſim adden- 
| do fyrup. papav. alb. q. ſ. donee Hy- 


drargyrum perfeéte dilparuerit, dein 
fenfim adde 


Lack. vaceini bullient. 3Vij i. 
Eigotbores 
Liquores ad Condyloma t a. 
R. Spiritus vini rettificati, 


Aceti concentrati aa. Ijſz. 


Hydrargyri muriat, fortioris 3]. 
Aluminis, 


Camphorae, 


Ceruſſae dd. If}. 


hs M. Pent- 


; 

Een 
eS 

— — 
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M. Penicillo hoe liquore madido verrucae et eon · 
dylomara ſemel vel bis de die tangantur. 


Lotio propbylaetica Er; 
R. Hydrargyri muriati fort, She 


terendo in mortario vitreo “fenG im und. 
Aquae caleis recentis Libr. jj. ferva i in 
vafe bene claufo. 7 


Notand, Liquor per fubfidentiam depuratus & 
ſedimento flavo affundatur et limpidus 
_ aliquando fervetur, 


Portio hujus liquoris etiam pro balneo local 
ſervat. 


I 


\ 


Lotio prophylactica ada. 
R. Hydrargyri muriati fortioris Gr. IV. 
folv. in aquae deſtillat. 3)V. 


Lotio propbylactica 3a. 
R. Acidi nitri bydrargyrati Gr. Vjj — XII. 
Aquae deftillatae Libr. j. M. 
Lotio fyphilitica flava. 


Eadem ac Lotio prophylattica 1™4, of E 


Ne neta ei en 309 
Lotio fyphilitica nigra, 
R. Hydrargyri muriati mitioris Ij. 


Agquae calcis recent. .3{V. 


Lotio fyphilitica Tonica. 
vide ſupra 1 

Decoctum magmatis remanentis ex Decotto 
ſyphilitico roborante. ' 


: Lotio ad ulcera fyphilitica ıma, _ 
Re Acidi nitri hydrargyrati Gr. XV — Zh. 
Aquae font. tBjj. | | 

ea ad alas fyphilitica 2da, 
K. Hydrergyri muriati fortioris Gr. X — XX. 
Plumbi acetati 3% — 3j. | 
Aquae fontanae Libr, jj. 
Ablue ulcera, vel injice inter preputium et es | 
dem, dein ulcera inunge unguento hy- 
drargyri compolito, 


Bil aT ge, 


Pilulae ex Hydrargyro nitrato cinereo, 
R. Hydrargyri nitrati cinerei Gr. XXIV. 


tere cum Conſerv. Roſar. q. ſ. ut fiant pilulae 
82 u 3 nro. XXIV. 


BR. 2 ee 
nro... XXIV. fee pulv. helle 


rum aromat. Ph. Lond, I i 


Pilulne ex eee enleinato, 
R. Hydrargyri calcinati laevigati. ‘ * 2 
Pulv. Glycyrrhizae glabrae 4a. Gr. VIII. 
Conſerv. Cynosb. Gr. V. N ae 


rly 
~ 


M. f. Maſſa dividenda in pilul. XII. 
ſumat pil, j. omni notte vel duabus nottibus con- 


tinuis, intermiſſa tertia. 


Ali quando Opii Gr. Vjjj. adduntur Malik 


Pilulae ex Hydrargyro Therebintbinato. 
R. Hydrargyri purificat. Jj. 
Thereb. optim. If | 
terantur fimul donec globuli Hydrargyri perfecte 
diſparuerint, addendo A opus fit, guttu, 
las aliquot olei Therebinth. dein cum pulv. 
Glycirrhizae q. ſ. fiant pil. N, LXXX, 
fumat unam vel duas pilul. omni mane 
et pro re nata etiam veſpere. 


\ 


‘Pilulae ex Hydr: argyro gummoßo. 
R. Hydrargyri purificat. J ij. 
Pulv. Gummi arabici Jjjj« ibi 
Conſerv. Cynosb. 9. h Wr 
~ “ teran - 
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terantur in mortario vitreo vel marmoreo donee 
globuli Hydrargyri perfecte difparue- 
rint, continuetur tune triturario adhue 
per 00 hie „tune adde 

Micae panis alb. Zſz. 


* bene in maſſam pilularem , divid. in pil. 
win Gr. jj. pulvere Magnef. vel Glycyrrhiz, 
conſperg. ſumat pil. 1 mane et veſper. 


1 9 pur g antes. 

. Maſſgg pilular. Rufi 31. 

Refinae Ialapae, 

Hydrargyri muriati mitior. 44, Gr. IV. 


NI. f. Pil. BIO. We ſumat pro doſi. 


| Pilulae laxantese 
R. Aloes foccatrin, Gr. XII. 
Gumm. Gambogiae Gr. Vi. 
>. Olei ſtellat. Anifi Gute jjj. 


Probe fimul tritis adde ſyrup. fimplicis q. ſ. di- 
vide in Pil. nro. Vj. ſumat. j. vel jj. 
velperi. 


Pilulae ad Blennorrboeam. 
R. Cupri vitriolati Gr. Vjjß. 


R a d. 
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Rad. Rhei palmati 83 
Extracti cinchonae officinal, 3jj. 
M. f. Pil. nro, XXX. ſumat. 1 — IV. de die. 


Pulveres 


Purvis ad Blennorrbagiam r. 


R. Nitri fixi, 
Sacchari 4a, Gr. XV. 8 
Camph. pineis fubadt. Gr. jj. = | 
M. f. Pulvis omni hora vel bihor. fumend. = 
Pulvis fypbiliticus. 
R. Hydrargyri muriati mitioris Scheelii Gr. jj. 
facchari Ge: XV. | ‘ i | 
M. Sumat omni nocte. | 
Solutio fyphilitica oder Hydrargyri muriati 
fortioris. 
R. Hydrargyri muriati fortior, Gr. LXIV. 
Aquse deſtillat. ZIV. dein adde 
ſalis ammoniaci 3}. M. 
ſumat Gutt. XVI. in Libr. J. decofti ſarſaparillae 5 | 
vel malti, hordei cet. omni die. NP. j 
Guttae XV]. hujus folut. continent Gr. 


fj. Hydrargyri muriati fortioris, Pro 
/ N 1 re 


| ee ir 
re nata Laudan. liquid. Sydenhami addi- 
tur, et dofis guttarum ad guttas XLVijj. 


augetur ſueceſſive. 


Syrupus Hydrargyris 
R. Hy drargyrt purificat. Di. 
Gummi arabici Dj. | 
Conferv. Cynosb. q. f, 


tere in mortario non metallico, donee Hydrargy- 
rum perfecte diſparuerit, dein conti- 
nuando triturationem ‚adhuc per horam, 
adde 


fyrup. fimpl. Jiſz 


Sumat mane et veſpere cochleare Bern lige 


neum vel eburneum. 
Tinctura Ferri Tartarifata Pb. Danic. 
R. Ferri vitriolati, 
Tartari purificati 4a, ZIV. 
Aqua font. Lib, Vj. 


Is vafe ferreo coquant. ſub eontinua agitatione ad 


ficcitatem fere , tune in aqua einamo- 
mi fimpl.. 31V, ſoluta atque 


Liquor anodynus min. Hoffmanni 39. ¢ di. 
luta digerantur et Gltrentur, 


* Trochisci. 


i re ac 
Troe bis eit Ae piper . 
R, Hydrargyri purifieat, q: placet. 


diuturna trituratione vertatur in pulverem nügrum, 
qui ex retorta ſublimatus longa tritura - 


tione in aceto concentrato folvatur ;’ ad- 
dendo ſub finem Jon) ; 


* Mopnae optimae q. four fiant Trochisc. 


Not. Loco odioſae ab ae Hydrargyrum 


a nitratum rubrum ex aceti deffillari 1.2 
ad ficcitatem coquitur. 


‚Trochisei fyphälitien,. i | 
R, er purif. 3j. Sacchari andi 33. 
Miſce triturando donec Hydrargyrum fubsftum,. 
fit, divide in Trochis. JR. accip, j. 
quotidie praecipue in ulceribus faucium, 
ſyphiliticis. 


h * 
« 


Ninum vobovans ad Bleorrbocam. 
R. Cortic. Cinchonae” offeinäl. 51 Hiper a 


Cortie, Gallarum Fi. 
Caryophyllor, aromat, 555 


infunde in vini rubri Libr. j. per 48 horas, fae. | 
52 agitando vas, tum cola, dein in⸗ 
re | ‘ bande | 


1 


N. 


j Se 
funde in aq. font. ibe, j. per horam , 


colatura miſce. ſumat cochlearia IV. ER 
jora ter, quaterve de die. 
} ‘ . 


Vinum tonicum ad Rbeumaticos. 

Cort. einehon. officinal, ſubtil. pulv. Jſſz. 

infunde in vini generoſi ZXVjjj. per 48 
horas faepius agitando, dein effunde 
liquorem per ſubſidentiam depurat. 
eique adde g al 

Olei Cajeputi ex foliis Melaleuca « Leucos 
dendri deſtillatione obtent. facchari Jj. 
inſtillat. Gutt. XLVIII. | 


Liquor. Anod. Hoffman, ij. ſumat. 3111. 


ter de die. 


Unguentum Hy drargyri. 


R. Adipis ſuili recentis curati 3}j. 


4 101 


iquefiat, et cum ab igne remota. fpiflefcere ine 


cipiat, adde 

Hydrargyri 3j. 
commixta diligenter ſubigantur, donec 
Hydrargyrum penitus difparuerit, con- 
tinuando triturationem adhuc per biho- | 
. rium; 


rium; ferverur in loco frigido. Ali 
quando praeſtat, parare unguentum 


hoc ex anatica portione butyri cacao 


vel unguento e et 3 


gyri. 
Unguentum citrinum. 
R, Hydrargyri purif., «= 
Acidi Nitri concentrati ade Ji. 


digere in balneo areno donec folvatur Hydrare 
gyrum, dein adde triturando 


Olei olivarum dulcium ZIV. 
Axung, porcin. curat. 3 Vij. 
Aliguando stiamapranitats dupl. axung. addere, 
Unguentum ex Plumbo acetato, 


R. Olei olivar. dule. 3Viii. 
Cera alba Zifz. 
Plumb, acerati laevigati jj. 


Plumbum acetatum cum portione olei trituretur, 


dein cera cum oleo reliquo calefa&to 
adde, agitando maſſam donec frigeſcat. 


Unguentum Jeu. Linimentum able i. 
diſcutiens. 


R. Unguenti Hydrargyri, 


Unguen: 


 Unguenti de Arthanita I 
‘Radic. Atropae - mandragorae 2 iff. 
Mellis q. ſ. g ut fiat Linimentum. * 


Unguentum run bull 
rubrum. 


x. Unguenti Baſiliei Zjfg. | 
| Hydrarzyri nitrati rubri Jjj. M. exactiff, | 


Unguentum feu Linimentum f[ypbiliticum 
| viride, 
R. Cupri acetati laevigati Gr. XII. 
oODllei oliv. dule. 3j. M. Terendo linteo 
carpto excerpta portio ulceri fyphilitico 
adplicetur et renovetur quotidie. | 
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